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Nah rcieinhalb Jahren .. 


Y Eine Silvester-Elegie 


Drei Jahre des Hurfeers. der Unsicherheit und der Sorge sind eine 
E lige ‚Leit. Sie werden als umso länger empfunden. wenn sich in ihnen 
kaum eine der wenigen Hoffnungen erfüllt hat, an die das deutsche 
Volk glauben wollte. 


Sie sind umso drückender. wenn zu den alten Sorgen neue, schwerere 
treten, deren Behebung durch irgendwelche menschliche Mittel unmög- 
lich erscheint. N A 


Wenn wir versuchen, eine Bilanz zu hen dieser mehr als dreiein- 
halb Jahre nach dem Zusammenbruch, der keine Befreiung brachte, s 
- wollen wir uns bemühen, auch die Haben-Seite genügend zu berücksih- 
tigen. Auf diesem Konto ist vor allem zu verbuchen, daß in den ver- 
er . gangenen Jahren das deutsche Volk eine Liebestätigkeit und eine Für-. 
‚sorge von privater Hand aus den meisten Ländern der Erde und von ER 
den angelsächsischen Besatzungsmächten erfahren hat, von deren Um- 
ne sich nur zu oft leidende Deutsche in ihrer Not nicht die richtige, 
Vorstellung machen. Sonst würden sie mit tiefer Dankbarkeit der Hilfe 
gedenken, die ihnen andere. unter eigenen Opfern gebracht haben. un 
er nicht nur fragen, was fehlt noch. sondern hervorheben, was gegeben ist. 


* Fi 


Zum andern muß immer wieder auf die sroßartige Hilfe ine 
werden, die durch die Lufibrücke im Kampf um Berlin geleistet worden 
z ist, und daß die besonnene Haltung der freiheitlich gesinnten Berliner 
Bi“ 

R 


ut; 


Bevölkerung in aller Welt anerkannt worden ist und von nahezu allen 
Kreisen, auch der ehemaligen Feinde. als ein Schritt zur Wiedereinglie- 
derung Deutschlands in die Gemeinschaft der freien Völker angesehen 
Er; wird. [x 3 
Wir wenden uns auf "das Schärfste gegen alle die Deutschen. die in- 
folge der großen Not des Tages und der‘ Entbehrungen über den: Wir- 
_ kungen die Ursache vergessen wollen. Auch heute noch ist die Ursache 
unseres Elends die vom deutschen Volke geduldete Herrschaft Hitlers 
> . mit all dem Elend, das er über die Menschheit und über uns gebraht 
“ hat. Aber gerade weil wir so denken, dürfen wir an den Fehlern nicht 
 vorübergehen, die sich hätten vermeiden lassen, auch wenn man ein 
berechtigtes Ressentiment bei den Siegern in Rechnung siellt. 


Von der Tlusion. daß nach dem Zusammenbruch Churchills Wort: 
„Hitlers Feinde sind unsere Freunde“, eingelöst werden könnte, haben 
uns die Besatzungsmächte sehr schnell befreit. Aber wir ließen uns in 

unserem'Glauben nicht erschüttern. daß — nicht aus Mitleid mit dem am. 
Boden liegenden deutschen Volke — sondern aus Gründen einer wahren 
Humanität und — was wohl immer schwerer wiegt — einer gesunden 
wirtschaftlichen Vernunft die Besatzungsmächte ihre besten Kräfte heran-. 
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ziehen würden. um dem deutschen Volke den Weg zu einer wahren 
Demokratie zu erleichtern. Daß zum Gelingen solcher Mühe die Her- 
stellung zum mindesten eines bescheidenen gesunden Wirtschaftslebens 
als Voraussetzung gehörte, das glaubten wir als Gemeingut aller den- 
kenden Menschen voraussetzen zu dürfen. Denn Hunger. Elend, Ver- 
zweiflung und Hoffnungslosigkeit sind keine Faktoren. die den ver- 
schorften Acker für den Samen einer politischen Gesundung aufbrechen 
können. f 

Wir hofften, daß die Alliierten im Interesse des Gelingens ihrer mit 
Opfern und sicherlich viel gutem Willen unternommenen Arbeit am 


- Geist des deutschen Volkes die fähigsten ihrer Köpfe einsetzen würden. 
Umso mehr, als ihnen nicht verborgen bleiben konnte, welches Unheil 


die Agenten des Hasses, die Anhänger des Morgenthau-Planes. für die 
Umwandlung des deutschen Volkes zur Gesundung und Selbstbesinnung 
angerichtet haben. Wir glaubten auch, über gewisse sehr ernste Schön- 
heitsfehler einzelner Mitglieder der Besatzungsbehörden hinwegsehen 
zu dürfen, die ohne Gefühl für ihre Verpflichtung als Repräsentanten 
großer Demokratien ihren persönlichen Vorteil in Deutschland gesucht 
und gefunden haben. In diesem Glauben wurden wir bestärkt, weil 
gerade von amerikanischer Seite eine Änderung im Personalstab ein- 
trat und man von strengen Urteilen gegen Verfehlungen hörte, 


* 


‚Eine Hoffnung aber erfüllte sich nicht: Die Deutschen. die wegen 
ihres Verhaltens in der Nazizeit einen gewissen Anspruch auf Ver- 
trauen der siegreichen Gegner Hitlers erheben zu können glaubten, 
blieben genau so isoliert wie in der Hitler-Zeit. Wohl niemand von 
ihnen hat je den Wunsch gehabt. in irgendein deutsches Regierungs- 
amt berufen zu werden. Sie waren aber bereit, ihre Personalkenntnisse 
zur Verfügung zu stellen, um den Besatzungsbehörden zu ermöglichen, 


. Fehlgriffe durch die Herausstellung ungeeigneter deutscher Personen zu 


vermeiden. Sie sind nicht bemüht worden, und der Eindruck verschärft 
sich, daß man grundsätzlich mit ihnen nicht arbeiten will. Das völlige 
Fehlschlagen der sogenannten Entnazifizierung und das Wiederauftau- 
chen unzweifelhafter -Nationalsozialisten und die Formierung der alten 


‚nationalistischen Reaktion hätten dann verhindert werden können. 


* 


Leider sind auch die Hoffnungen auf die wirtschaftliche Vernunft 
nicht erfüllt worden. Der einfache Deutsche versteht nicht, daß man 
Dollarmillionen nach Westdeutschland hineinpumpt und zu gleicher Zeit 
die Demontage auch dort fortsetzt, wo die zu demontierenden Werke 
wesentliche Faktoren zu einer wirtschaftlichen Gesundung und dadurch 
zum Gelingen des Marshallplanes sind und keine Hilfe für eine 
deutsche „Wiederaufrüstung“ bedeuten. 


Das durch solche Maßnahmen geweckte Mißtrauen wurde gestärkt 
durch das bekannte Vorgehen der englischen Uhrenindustrie, deren Ver- 
treter mit tiefer Befriedigung geäußert hat. daß auf dem Umweg über 
die französische Besatzungsmacht die Demontagen in der Uhrenindustrie 
die deutsche Kapazität bis weit unter die Konkurrenzfähigkeit herunter- 
gedrückt hätten! 
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men le daß dies an ist. "Wir haben von je die deutsch 
_— Bürokratie gehaßt. Wir haben die ausländische nicht lieben gele 
besonders die nicht. die, zufrieden mit ihrem Job, ohne Inter 
- Sachkunde für ihr Amt und dadurch unter dem Einfluß geschmeidige 
Sekretärinnen selbst im Kampf um Berlin freien deutschen Journal 
sten ‘durch versagte Unterstützung die Waffe aus der Hand schlug. "Wir - 
wollen um „der Menschheit großer Gegenstände“ willen den Ka 
gegen Terror und Gewalt mit aller Kraft und unter harten Opfe 
- Führen — nicht für den Westen, sondern für Recht und Freiheit, wie 
Bi wir ihn gegen Hitler geführt haben. Aber als Partner, nicht als herab- £ 
5 lassend traktierte natives. Das sollten die vergangenen Jahre auch ei 
Bürokratie ohne politisches Jlair Bu haben. { 


Über die Alstnde, die zu Lasten der sowjetischen Besatzungsmacht | = 
gehen, braucht hier kein Wort mehr verloren zu werden. Die letzt: 
Ereignisse in Berlin haben den einen Vorteil, daß die sowjetische Regi 

rungspartei, die SED, sich nun auch vor den Augen der Dümmsten vol 
ständig demaskiert hat samt ihren kläglichen Mitläufern aus dem „bür- 
gerlichen“ Lager. Wie es um die Gesinnung. die dort maßgeblich i 
steht, beweist wohl am besten die Tatsache. daß der sowjetische Richter, 
der im ersten Nürnberger Prozeß mitwirkte und dort nicht Worte genug 
fand, um die Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu verdammen, zu 
denen ja auch die Zustände in den Konzentrationslagern gehörten. als 
besondere Ehrung zum Kommandanten des Konzentrationen Sac 
senhausen ernannt worden ist und daß der Leiter der OdF, serber vieles 
Jahre im Lager, niemals ein Wort des Protestes gegen die neuen Kon- 
; onen die Verhaftungen bei Nacht und Nebel: die Folterun- x 
gen und Morde gefunden hat. 4 


; Und wie es mit der Freiheit der Presse steht. das zeigt ja die Ver- 
— hinderung der Verbreitung aller westlich lizensierten Blätter in dem 
ei deutschen „volksdemokratischen“ Paradies. die sogar so weit geht, daß 

die SED-Kriminalpolizei durch Radio aufforderte, daß Exemplare west- 
R lich lizensierter Zeitungen und Zeitschriften sofort bei ihr unter Straf- 
Br androhung abzuliefern wären. 


* 


Hier möge aus Churchills Gesammelten Aufsätzen eine Stelle Platz 

tinden, in der er das Klischee- Rezept bis in die Einzelheiten angibt. das 

der sowjetische Kommunismus in allen ihm anheimfallenden Ländern 
| anwendet und nach dem nun auch in Berlin verfahren wird. 

„Die Schaffung eines milden liberalen oder sozialistischen Regimes in 

irgend einer Zeit der Unruhen ist der erste Meilenstein. Aber kaum 

ist das entstanden. muß es wieder vernichtet werden. Leiden und Ent- 

behrungen, die Folgen wirrer Zeiten, sind auszunutzen. Zusainmenstöße, 

wenn möglich Bi Blutvergießen. zwischen den Beamten der neuen 
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. Rudolf Pechel Ei 
Regierung und der Arbeiterschaft werden arrangiert. Man fabriziert 
Märtyrer. Aus einer versöhnlichen Haltung der Regierung wird Nutzen 
gezogen. Pazifistische Propaganda dient als Maske für Haßgefühle, wie 
sie sich nie zuvor zwischen Menschen offenbarten. Nichtkommunisten 
gegenüber muß — darf vielmehr — keine Treue gehalten werden. Jeder 
Akt guten Willens, der Toleranz, der Versöhnlichkeit, der Gnade und 
der Großzügigkeit von seiten der Regierung oder ihrer Staatsmänner 
wird gegen sie, zu ihrer Vernichtung ausgenutzt. Wenn dann die Zeit 
reif und die Gelegenheit günstig ist, muß jede Art blutiger Gewalt 
vom Massenaufstand bis zum Einzelmord ohne Maß oder Reue angewandt 
werden. Die Zitadelle wurde unter den Bannern der Freiheit und der 
Demokratie erstürmt. Und ist einmal der Machtapparat in den Händen 
der Bruderschaft, dann muß jede Opposition, jede gegnerische Ansicht 


durch den Tod ausgelöscht werden. Demokratie ist nur ein Werkzeug, 


das benutzt und dann zerbrochen wird. Freiheit nur eine sentimentale 
Torheit, unwürdig eines Logikers. Die absolute Herrschaft einer selbst- 
gewählten Priesterkaste wird nach Dogmen, die in der Praxis erlernt 
sind, der Menschheit auferlegt, ohne Milderung und mit fortschreitender 
Stärke. Das sind Glaube und Ziel des Kommunisten, wie sie in lang- 
atmigen Lehrbüchern niedergelegt und mit Blut in die Geschichte meh- 


__ rerer mächtiger Völker geschrieben sind. Gewarnt sollte darum gerüstet 


heißen!“ 
* 


Die Fehler aber auf deutscher Seite wiegen gleichfalls schwer. 
Es scheint fast so, als ob das deutsche Volk sich bemüht, das bittere 
Wort von Karl Kraus, das er nach 1918 sagte, wiederum zur Wahrheit 


_ werden zu lassen: „Die Deutschen haben den Ehrgeiz, zu beweisen. daß 


man durch Erfahrungen dümmer werden kann.“ 

Das Volk in seiner überwiegenden Mehrzahl versteht nicht. daß in 
den ausgepowerten Ländern ein Regierungsapparat aufgezogen worden 
ist, dessen Umfang in keinem Verhältnis zu der Armut des Volkes und 
zu den mehr als unbefriedigenden Leistungen steht. Wozu braucht denn 
jedes Land einen Ministerpräsidenten und eine große Zahl von Mini- 
‚stern? Das Volk macht sich lustig über diese hochtrabenden Titel und 
noch mehr über die komische Würde, die manche dieser Minister. für 
die der Titel Landessekretär geni»«n dürfte, zur Schau tragen.*) Wir 
nehmen die Männer, die aus Verpflichtung gegen ihr Volk die schwere 
Bürde auf sich genommen haben und sich in vergeblichem Bemühen 
verzehren, ausdrücklich aus. Wir kennen ihre Namen und werden sie 
nicht vergessen. 

Ein weiterer Mißstand, der kaum wieder gutzumacen sein dürfte, ist 
die Tatsache. daß die deutschen Parteien mit denselben Fehlern begon- 
nen haben, durch die die meisten Parteien der Weimarer Republik 
ihren Untergang nicht verhindert haben. Und nicht genug damit, sondern 
die reinen Parteiinteressen — die Partei als Stellungsvermittlungs- 
bureau — sind selbst in den über die Zukunft unseres Volkes 
entscheidenden Frasen in den‘ Vordergrund gerückt worden: Schacher 
auch nm die kleinsten Ämter und eine bedenkliche Korruption 
haben Platz gcxriffen. Es ist erstaunlich, wie schwerhörig die Herren 
in Frankfurt und in Bonn gegenüber der wahren Meinung des 


*) Dieses Urteil, gleichlaulend in zahlreichen Zuschriften, geben wir als Leserstimmen wieder. 
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‚deutschen Volkes‘ and die ihr @Verhalten nat reine ja mit x 


Verachtung und Unwillen quittiert. Wenn man. liest, wieviel se 2 
‚Zeit in Bonn vertan worden ist in dem Streit über die künftige deutsche 


Flagge, so greift man sich über die Fremdheit dieser Herren gegenüber 
den Gefühlen des eigenen Volkes an den Kopf. Als ob die Millionen 
von hungernden Denisdien und die vielen Millionen der Flüchtlinge _ 


Ey 


etwas anderes als nur die eine Sorge bewegte, wie sie ihrer Aneche G 


rigen und ihr eigenes Leben fristen können, und als ob es ihnen nicht 


völlig gleichgültig ist, welche Farben am Mast wehen werden, an des- 


sen Fuß sie zugrundegehen. Sie sind der ewig wiederholten Töne der 


‘quietschenden Redemühle müde und wollen Männer ohne Partei- 


EN 


gebundenheit, sachkundig und energisch, als ihre Vertreter sehen. Sie 


verabscheuen den Ton in den Vertretungen, der selbst durch angeblich 
„moralisch aufgerüstete“ Parlamentarier, mit BeBenesligen Beschimp- 
fungen unter jedes anständige Niveau gesunken ist. 


Auch für viele der Parteiführer trifft das Gleiche zu wie für so h 
manche Minister. Eine Würde, eine Höhe. die ihren Träger nur lächer- 
lich macht — Kleiner Mann ganz groß — entfernte nicht nur die Ver- 


traulichkeit, sondern jedes Vertrauen. Daß bajuwarische Kämpen in 


Frankfurt und Bonn wiederum in der vordersten Linie der Komik 


standen, sei nur am Rande vermerkt. Eigentlich sollten sie doch sich 


genügen lassen an dem Loritz-Skandal und den Absonderungen der 
Bayernpartei. Die Aufzählung aller dieser Fehlgriffe könnte ein Buch 
füllen. Das Ergebnis ist eine offene Krise mancher Parteien. Aber über 


Volk in seiner Not zur Tagesordnung übergehen. 


Eine bittere Erfahrung ist es auch, daß im Schulwesen experimentiert 
wird und ein System mit.dem andern wechselt, so daß eine feste und 
tragfähige Grundlage an Bildung und Wissen in der heranwachsenden 
Jugend nicht gelegt wird. Das erinnert manchmal an die Methode gar- 


: dieses Gewimmel von Unfähigkeit und Schädlichkeit wird das deutsche 


tenfreudiger Kinder, die sich durch Ausreißen einer Pflanze davon zu 


überzeugen versuchen, ob sie schon Wurzeln getrieben hat. 
“ 


Auch die mangelnde Fürsorge für die in schwerer Notlage sich befin- 
denden deutschen Künstler und Schriftsteller ist ein trübes Kapitel. Hier 
sollte wenigstens das Beispiel der zweckbestimmten Fürsorge für Künst- 
ler und Schriftsteller in der sowjetischen Zone als Mahnung dienen. 


* 


Eine der schwersten Gefahren liegt in der Vernachlässigung des deut- 
schen Bodens, für den schnell Grundlegendes geschehen müßte, um ihn 
vor seiner vollständigen Erschöpfung zu bewahren. Statt dessen 
werden die Stickstoffwerke demontiert und durch die Verwüstung des 
Waldbestandes eine ungünstige Entwicklung des Klimas begünstigt. 
Auch hier ist genau wie im geistigen Bereiche die Humusschicht, aus 
der allein gute Erträge zu gewinnen sind, weitgehend vernichtet. 

Wir dürfen uns auch nicht darüber täuschen, daß die biologische Sub- 
stanz unseres Volkes schwer bedroht ist. Die furchtbaren Verluste der 
deutschen Intelligenz durch Hitlers Blutjustiz können nur durch sorg- 
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samste Pflege der heranwächsenden Jügend einigermaßen ausgeglichen 


w erden. 


® \ 


Bei der notgedrungen unvollständigen Aufzählung der negativen 


"Faktoren darf der Hinweis nicht fehlen. daß die Animosität gegen Bauer _ 


und Kaufmann in weiten Kreisen stark im Wachsen ist und einmal zu 


einem bösartigen Ausbruch führen kann, Das Experiment, in dem, 


urer Theorie durchzusetzen, muß heute schon als gescheitert angesehen 


* 


ieder Pläne erörtert reren hr eine ER ee Es 
& sein, daß der Artikel eines Mannes, der in der Öffentlichkeit hef- 
Diskussionen hervorgerufen hat. gut gemeint war. Er war aber so 
e jedes politische Fingerspitzengefühl geschrieben. daß man, schwer 
reift, daß En dieser ne als besteesieneter Kandidat für 


hestreitbares Verdienst von ee Kogon, auf den. Versuch einer 
deutschen Wiederaufrüstung hingewiesen zu haben. aber seinen Schluß- 
5 folgerungen können wir nicht zustimmen. Dieser Plan ist durchaus noch 


nicht Bederzuftieh, and es gibt noch Mittel, ihn zu ET UNGERE, anstatt 


Tolkes muß nur in klar Baklären, daß sie er militärischen 
Betätigung deutscher Menschen und vor alleın der deutschen Jugend ihr 
abwendbares Nein entgegensetzen wird. Wer von deutschen Gene- 


rälen und Landsknechten und anderen noch nicht genug von der Sol- 


wir als Volk wollen nichts damit zu tun haben. Wir wünschen auch nicht 
zu hören, was Hitlers Generalstabschef Halder über einen küpftigen 
eiee und den Rhein als Verteidigungslinie denkt. 


a “ 

Wenn man nun fragt, ob es trotz aller dieser Mißstände und Fehler, 
_ von denen wir nur eine Auswahl gegeben haben. überhaupt noch einen 
Weg ins Freie für uns gibt, dem antworten wir mit „Ja“. Allerdings 
gehört dazu, daß die einsichtigen Menschen, die die Gründe der Mensch- 
 heitskrise begriffen haben, sich maßgeblich durchsetzen werden. 


‚> Nicht nur das deutsche Volk. sondern alle Völker brauchen die hei- 
br n len Menschen. die in den Gedanken von morgen denken und- sich 
4 nicht mehr an die Methoden von gestern und heute klammern, deren 
 Nutzlosigkeit zur Evidenz erwiesen ist. Sie müssen den Mut zum Experi- 
ment haben, aber nicht zum dilettantischen Experiment. Wir empfeh- 
len ihnen die Lektüre von Denkern wie Max Picard und seinen 
Büchern „Hitler in uns selbst“ und seines hochbedeutenden neuen Wer- 
De kes „Die Welt des Schweigens“, Ludwig Paneths „Rätsel Mann“ 
und Ed. Claparede. „Morale et Politique“, von Ortegay'Gasset und 
Huizinga ganz zu schweigen. Es gibt geistige Helfer, man muß: sie 
nur hören wollen. - 
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Ind datenspielerei und dem blutigen Krieg hat. der möge sich irgendwo in: 
der Welt einen Platz suchen. wo er willkommen ist. Aber als Einzelner. : 


endsdeutschland als Alleinheilmittel die Freie Marktwirtschaft nach 


7 2 
F . 


Sie dürfen sieh auch der Erkenrrtnie- nicht Ferse daß heute er u 
‚Frage der Stellung des Menschen zur Religion und zu Gott entscheidend = 
' für die Zukunft der Menschheit ist. ge: 


Vordringlich ist die Schaffung einer neuen sozialen Ordnung. Warum 
Srrchließt man sich nicht! gerade in einem Lande, das jedem Experi- \, 
ment offen liegt. ein Vorbild zu schaffen für die künftige soziale Ord- 
nung in der ganzen Welt? Der Weg dafür ist, daß man jedem Arbeiter 
die „human satisfaction“ gibt und ihm seine Arbeit wieder sinnvoll und 
zu seinem Lebensinhalt macht und durch eine Revolution von oben 
die Rechte des Unternehmers auf den Arbeitnehmer ausdehnt. Freilich 
nicht auf dem Wege über den Betriebsrat, sondern in der Form 
‘einer Arbeitsgemeinschaft. wie sie nach 1919 zwischen. Gewerkschaften 
und Unternehmerverbänden in einem hoffnungsvollen Ansatz unter 1 
maßgebender Initiative von Hans v. Raumer geschaffen wurde, den 
fortzuführen damals die Parteien in ihrem Egoismus verhindert haben.*) j 

* R 


Um zur inneren Gesundung unseres Volkes beizutragen, sollten die 
Kräfte gestützt werden, die nicht zum wenigsten in unserer Jugend als _ 
ihrem neuen Ideal nach dem Vereinigten Europa streben und dem alten. 
dummen Nationalismus aus Liebe zu ihrem Volke und aus Achtung vor 
den andern Völkern abgesagt haben. Wir sind uns darüber klar, daß 
auch in diesen Kreisen ‘eine Entmutigung besteht über die offizielle 
französische Politik. die noch immer an der alten These der Sicherheit . 
festhält, statt entschlossen in den Ideen von morgen sich eine Sicherheit 
zu schaffen in der engeren Zusammenarbeit beider Völker, die durch nichts 
mehr dann bedroht werden kann. Wir begrüßen lebhaft die ee a 
die der neue politische Berater von General König, der frühere Botschaf- 
ter Frankreichs in Berlin Francois-Poncet jüngst ausgesprochen 2 
hat. In seinem Aufsatz „Meine Meinung über Deutschland“ in „Saarland“ 
warnt.er vor der Verwechslung des Sicherheitsproblems von heute mit 
dem von gestern. Er meint. daß die französische Art; die deutsche Gefahr - 
an die Wand zu malen, weder besonders männlich noch einer großen 
Nation würdig sei. 


Wir wissen wohl. daß es dem deutschen Volke nicht anstehen würde, 
eine übergroße Aktivität in der Frage der Aussöhnung zwischen Frank- R 
reich und Deutschland zu entfalten, sondern daß es schon aus psycholo- 
gischen Gründen richtiger ist, auf die Anrede von Frankreich zu warten E 


und dann aus ehrlichem Herzen eine klare Antwort zu geben. Wir sind 
nicht geneigt, uns dem Westen oder dem Osten zu verschreiben. aber 
alle Kräfte zu unterstützen, die sich unter der Parole „Europa den 
Europäern“ zusammenschließen. . 


Die große Macht jenseits des Atlantik wird begreifen, daß gerade il 
hierdurch der Sinn des Marshall-Planes erfüllt würde. Das wäre ein r 
entschiedener Schritt zum Frieden, den alle die ersehnen, die den Krieg 
verabscheuen und die Liebe dem Haß vorziehen. 


n Wir verweisen auf den Sonderdruck des „Wirtschaft-Information-Dienst”, Düsseldorf, in 
dem: Dr. Herbert Gross die Fragen „Der Arbeiter als industrieller. 
Partner“ behandelt, und auf den Vortrag von Dr. Rudolf Zorn, „Soziale Neun 
ordnungalssozialistische Gegenwartsaufgabe®. 
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N a Problematik 


Eine Umfrage des Gallup-Instituts würde wohl feststellen. daß über 
90 v. H. aller Bürger der Vereinigten Staaten nichts davon wissen. daß 
noch heute, dreieinhalb Jahre nach Beendigung der Feindseligkeiten, in 
IE Nürnberg die sogenannten Kriegsverbrecherprozesse noch weiter statt- 
finden. Die Zeitungen bringen zwar hin und wieder einige kuriose Mel- 
dungen über Nürnberg, aber das allgemeine Interesse für die Prozesse 
hat jenseits des Ozeans ebenso been wie in Europa. Voraus- 
ER schauend hat daher der BR ZIKhIEnE Hauptankläger in Tokio selbst 
ARE 


maxic“, also abschwächend., wirken könnten. 


- Natürlich gibt es auch in den Vereinigten Staaten ebenso wie in Eng- 
; ed noch Perscnlichkeiien und Kreise, die die Nürnberger Vorgänge 

_ aufmerksam verfolgen. Dabei wollen wir jene außer Betracht lassen. 
denen Nürnberg nur Anlaß bietet, auf die verrotteten Zustände in 
_ Deutschland hinzuweisen, wobei sie die unschwer erkennbare Tendenz 
erfolgen, das: „kapitalistische“ — sprich nichtkommunistische — System 
.  anzuprangern. In den letzten Monaten hatte ich Gelegenheit, mit eini- 


ie eine führende Rolle beim ersten Nürnberger Prozeß und bei dem 
 Parallelprozeß in Tokio gespielt haben, zu sprechen. oder die auf 
Grund ihrer Stellung im Kongreß, im House of Commons. in der Regie- 
ung oder in der Öffentlichkeit einen stärkeren Anteil an dem Grund- 
ätzlichen dieser Verfahren und an den Folgerungen. die sich aus den 
Prozessen ergeben, nehmen. Gerade bei diesen traf ich auf 'eine nach- 
' denkliche Stimmung. Eine Persönlichkeit, der bei dem ersten Prozeß 
eine geistig überragende Rolle zukam, und die jenseits allen Ver- 
‚dachtes steht, von anderen Motiven als dem Wunsch einer Weiterent- 
wicklung eines der Menschheit dienenden Vöülkerrects geleitet zu sein. 
äußerte sich zu der Frage, ob es tatsächlich gelungen sei, durch die 


auch keine Übertreibung sein. festzustellen, daß Nürnberg bei den 
Erwägungen und Entschlüssen der Staatsmänner von heute kaum eine 
- Rolle spielt. Hätte man nicht erwarten sollen, daß die Staatsmänner. 
Generäle, Politiker, Diplomaten und Publizisten, die heute die Geschicke 
der Welt mitbestimmen. sich über einen Krieg nur in einer dem in 
° Nürnberg verkündeten internationalen Strafgesetz entsprechenden 
FIR Weise äußern würden, wonach also der Angriffskrieg ein an den Ver- 
(N antwortlichen zu sühnendes todeswürdiges Verbrechen ist? 


u Die Versuche, über die Vereinigten Nationen den Nürnberger Sprü- 


N chen eine allgemein verbindliche Anwendbarkeit zu sichern. blieben 
bisher erfolglos. Die in dieser Richtung gemachten Vorschläge fristen 
A noch in einigen Kommissionen, ohne Aussicht auf Annahme in abseh- 


| eranlassung als jene Völker, die mit Sicherheit die Opfer eines neuen 
' Krieges sein würden, darunter auch das deutsche Volk Aber auch an 
wie des Genocidiums, des Völkermordes, müssen alle Völker. die von 


vor weiteren Prozessen gewarnt. die nach dem ersten nur noch „antich- 


gen _ Persönlichkeiten in den Vereinigten Staaten und Großbritannien, - 


_ Nürnberger Verfahren den Frieden zu festigen, sehr. skeptisch. Es dürfte 


barer Zeit, ein prekäres Dasein. Dies zu bedauern hat niemand mehr 


PN er Are en ieliee des elbertander eines De 
politischen und wirtschaftlichen Vernichtungsmethoden - bedroht 
ir das vitalste Interesse haben. So kann der geistige Fehlschlag von 
berg allen an der Erhaltung des Friedens und einer gerechten. \ 
ordnung Interessierten keine Befriedigung bereiten. 


Insbesondere für das deutsche Volk besteht keine Veranlassung, 
einer Exonerierung der ehemaligen Führer des Dritten Reiches. 
zuwirken, die in so verbrecherischer und leichtferiiger: Weise der \ 
vor allem aber Deutschland entsetzliche Wunden gecchligen und un 
; liche moralische und materielle Schäden verursachten Das deu 
E; Volk konnte- ebenso wie alle anderen Völker nur hoffen. daß Re 
R sätze entwickelt würden, die eine echte Sicherheit für die Zukunft 
garantieren könnten. Besteht aber auch nur der Schatten einer solch: „ 
' - rechtlichen Sicherheit, die von den führenden Personen des ersten ‚Pro- 
° zesses zweifellos erstrebt wurde? Wir hören noch die warnenden Worte, 
- die der amerikanische Hauptankläger in Nürnberg, Justice Jackson, im 
..  Öktober 1946 in Buffalo aussprach: Be 
e iR; 


„Ihe prosecution has advocated a high standard of behavior tow: 
other nations and toward one’s own people as the basis for condemnin 
} the Germans — standards by which their own future conduct will be 
E- judged. No one of the prosecuting nations can long depart from these 
28 standards in its own practice without inviting Ihe condemnation and 
contempt of ceivilization. Peace cannot be secured and persecutions ar 
E cannot be ended except by better formulation of the principles of non- 
aggression, and the adoption of at least a minimum of civil rights fo 
people everywhere. And what we may some day hope for is some per: 
manent forum where the victims of persecution may invoke protection ie: 
of the law before instead of after it eulminates in war.“ ; 


Wer sich diese Worte ins Gedächtnis zurückruft, versteht die Nieder 
-,..geschlagenheit all jener, die mit Nürnberg eine neue Aera des Recht: 
ohne Gewalt und Rache aufrichten wollten. Warum und woran ist dieser 
Versuch gescheitert? Ze 


Die rechtlichen und formellen le gegen das Nürnberger Ye 5 
fahren waren gewichtig. Drei Grundsätze sind in Nürnberg nicht beach 4 
tet worden. 


Erstens der Satz: Nulla poena sine lege previa, oder nullum erime: 

sine lege. Wie man auch den Kelloggpakt und verwandte Instrument 
_ von denen man in der jetzigen, so sehr an eine Vorkriegszeit gemal 
- nenden Periode nur wenige hört, interpretiert: sie enihieleen keinekı 
krete Strafdrohung. Das Argument, Verletzungen der Haager Land ’ 
kriegsordnung seien auch ohne eine solche Androhung strafbar, ist nich Er 
stichhaltig. Bei einer Verletzung des Kriegsrechtes entfällt der Hinwei 
auf den Krieg als Ausschlußstund;, und die gewöhnlichen Strafandrohun RR 

gen der Strafgesetzbücher werden wieder wirksam. i 


Zweitens ode der Satz nicht beachtet: Nemo in suis rebus judicar« 
potest. Die Zusammensetzung der Anklage- und der Richterbank gerad 
bei der Verfolgung von Delikten gegen den Frieden und gegen die | 
Menschlichkeit hat auch mein Ehen! erwähnte Gesprächspartner nad 


Be 


- N 


‘ kannt. Den Satz: 


Eıich Kordt, i 


. den schrecklichen Erfahrungen der letzten Jahre in vielen Teilen Euro- 
pas als einen schweren Verstoß gegen ein rechtliches Verfahren aner- 
Reus non judex esse potest aufzustellen, hatte das 
Römische Recht nicht für erforderlich erachtet. 


Drittens ist durch die Übertragung der ausschließlich angelsächsischen 
_ Konspirationsthese auf Verhältnisse, für die sie nie geschaffen war, in 
großem Umfange eine Umkehrung der Beweislast zu Ungunsten der 
An eklagten eingetreten. Das gewichtigste Bedenken liegt in der Außer- 
achtlassung des Prinzips: In dubio pro reo. Davor haben die Einsich- 
‚ tigen in aller Welt immer gewarnt, weil ein Abweichen von diesem 
‘Grundsatz zu.den schwerstwiegenden Folgen führen müsse. Wie das 
‚Beispiel der sogenannten Entnazifizierung gezeigt hat, wurde gerade 
‘das Gegenteil von dem Erhofften erzielt, also nicht eine Aussonderung 
der wirklich Schuldigen, sondern deren Untertauchen in der Masse 
_ der Fahrlässigen und Unschuldigen. 


' Das vorausgesetzt möchte ich ne daß die meisten Angeklagten 
des ersten Nürnberger Prozesses nur die Begründung ihrer Verurtei- 
lung beanstanden konnten. Dadurch, daß die Anklage durch Berufung 
auf den Kelloggpakt die politische Seite in den Vordergrund schob, 
wurden diese Angeklagten an jener Stelle angepackt, von der aus sie 
sich am leichtesten verteidigen konnten. Denn was hätten die meisten 


von .ihnen vorbringen können, wenn man ihnen nur das Deutsche Straf- 


gesetzbuch vorgehalten hätte? Wer möchte zudem annehmen, daß die 
wahren Machthaber des Dritten Reiches 'nach den am eigenen ‘Volke 
begangenen Schandtaten lebend das Jahr 1945 anders als in alliierter 
Haft überdauert hätten? 


Die Verfahrensmängel wurden beim ersten Prozeß durch diese Tat- 
sache überdeckt. Daß sie trotzdem verhängnisvoll waren, zeigte sich bei 
den nachfolgenden, nunmehr ausschließlich von der amerikanischen 
Anklagevertretung vorbereiteten und eingeleiteten Prozessen Es han- 
delt sich dabei nicht um die gewöhnlichen Kriegsverbrecherprozesse, die 
‘in Dachau und an anderen Orten vor wirklichen Militärgerichten statt- 
fanden und noch stattfinden. sondern um jene. die als Fortsetzung des 
ersten großen Nürnberger Prozesses zum Teil auch vom gleichen Stabe 
vorbereitet wurden und den Hauptprozess ergänzen, sowie dem Schuld- 
urtejil des ersten Prozesses eine größere Tiefen- und Breitenwirkung 
geben sollten. Bekanntlich hat das Urteil im ersten IMT-Prozess die 
These von einer Kollektivschuld des deutschen Volkes verworfen, wobei 
aber beachtliche Residuen zurückblieben. wie die Verurteilung von 
verbrecherischen Organisationen. Die von der Anklagevertretung. lan- 
cierten Presseverlautbarungen zeigen, daß diese Kollektivverurteilun- 
gen als wertvolle und ausbaufähige Ansatzpunkte betrachtet wurden. 
Die von dort gespeiste Presse berichtete in diesem Sinne über. den 
„Ärzteprozeß“, den „Juristenprozeß“, die .Industrieprozesse“, den .OKW- 
Prozeß“ und andere Verfahren Es saßen jeweils zehn bis zwanzig Per- 
sonen auf der Anklagebank. In der Tat befanden sieh unter diesen An- 
geklagten auch Personen, die von keiner anderen irdischen Justiz .un- 
behelligt geblieben wären. Die verallgemeinernde Bezeichnung ließ 
ober erkennen, daß eigentlich ein weit größerer Personenkreis gemeint 
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Oder sollie sich nicht sogar jeweils der ganze Berufsstan. 
"fühlen? Hier ınag ein Wort über die sonst sattsam behandelte 
_tivschuldthese hohen werden. Man kann sie eigentlich 
eine letzte posthume Emanation des Hitlergeistes bewerten. Daß 
‚aufgestellt wurde, ist nicht verwunderlich, denn nur zu häufig. we 
. gerade jene von einer Krankheit befallen, die sich besonders 
‚ gefeit glauben. Die Krankheit Kollektivschuldthese ist inzwise 
‚ ihrem Wesen recht gut erkannt worden. Während eines mehrmon 


von. Personen aus allen Schichten der Bevölkerung zusammen. Ich hab 
nur noch einige wenige, nicht nur von den Fachleuten, sondern auch 


neben einer Gruppe von Verbrechern, Toren und Gutgläubigen. 
. gefahrvollen Widerstand entgegengesetzt haben. Das gewaltige Pro 


- kum in den letzten Jahren u. a. durch zahlreiche Flüchtlinge aus 


. tioneller Exponent einer breiten. im Augenblick nur zum Schwei 


ei und. mane A 
elen Anble geschnitten dene gespro 


Aufenthaltes in den angelsächsischen Ländern kam ich mit Hun 
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von der Offentihken genau erkannte und isolierte, wenn auch chro 
nische Fälle dieser Krankheit angetroffen. Man weiß driben. daß da 
deutsche Volk ebenso wenig kollektiv verantwortlich ist wie an 
Völker, die das Unglück hatten oder haben. unter Terrorregim 
fallen. Man weiß, daß es in den Jahren 1955 bis 1945 in Deutschl 


eine große Schicht solcher Personen gegeben hat. die dem Regime e 
des totalitären Staates ist dem amerikanischen und englischen Pub 


östlichen Ländern wesentlich vertrauter geworden. Man hat begriff 
daß die Führer totalitärer Staaten in ihrem eigenen Land zwar 
widersprochen behaupten können, sie würden das ganze Volk r 
sentieren, daß aber ein flüchtiger Bauernführer, Beamter, Offizier 
ein in ein Konzentrationslager verbrachter oder hingerichteter Opp 


verurteilten Schicht sein kann. In verantwortlich nachdenkenden Kre 
sen wird man sich der Fragwürdigkeit, ja der tödlichen Gefahr bewu 
die für die fernere Zukunft aus den kollektiven ShlaSWOL en 
stehen kann. 8 BR 


Die Fortführung der auf Keihraiteriiig und Vertiefung der kollek- I 
tiven Teile des Nürnberger Urteils gerichteten Prozesse muß aus vielen 
Gründen auf ernste Bedenken stoßen. Am besten lassen sich diese viel- 
leicht an dem sogenannten „Prozeß gegen die Wilhelmstraße“ oder 
„Ministerialprozeß“ beleuchten. Bekanntlich wurde früher das Auswär 
tige Amt des Kaiserreiches und der Republik als „die Wilhelmstraße 
bezeichnet, eine Bezeichnung, die unter Hitler ungebräuchlich wurde, 
um jetzt durch den Prozeß wieder eingeführt zu werden. Es zeigte sih 
bald. daß die Kollektivinjurien gegen alle Diplomaten und Ministerial- 
beamte, Injurien, die man bei den Vorvernehmungen noch als Entglei- 
sungen eines einzelnen Anklagevertreters hätte ansehen können, einer 
bestimmten Tendenz entsprachen. In der Eröffnungsansprache der An- 
klage wimmelt es von Kollektivanschuldigungen. 


Bei der Durchsicht der Liste der Angeklagten des ..Wilhelmstraßen- 
prozeß“ ergibt sich. daß zwei Drittel der Angeklagten nie dem Auswär- x 
tigen Amt angehörten. Aber auch fast die Hälfte der Angeklagten, de 
als Mitglieder des früheren Außenministeriums figurieren, waren keine 
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Diplomaten, sondern dem ee RE zugeteilte Nationalsozialisten, 
von denen einer den Parteiauftrag hatt“, das Außenamt zu „nazifizie- 
ren“, während ein anderer Duzfreund von Ribbentrop und Himmler ı 
war, Es stellte sich ferner heraus, daß die Angeklagten. die nach 
Anklagepunkt 2 an einer gemeinsamen Verschwörung zur Begehung 
einer ganzen Anzahl von eine "teilgenommen haben. zum Teil 
einander überhaupt nicht kannten, bevor sie im Nürnberger Gerichts- 
 gefängnis zusammengebracht wurden. Die Methode, Personen aus den 
verschiedensten Lagern und verschiedenster Anschauungen auf einer 
Anklagebank zu vereinen erinnert in unerfreulicher Weise an die so- 
genannten „Amalgamprozesse“ des Wohlfahrtsausschusses. dessen Gene- 
ralstaatsanwalt Fouquier die Anhänger Dantons und ‘die gewisser 
_  — Unterschleife bezichtigten Vertreter der Companie des Indes gemein- 
sam anklagte mit dem Ziel der Diffamierung-der politischen Gegner 
Robespierres. Über diese Methode wäre noch viel zu sagen, und es 
wird gewiß nicht nur in Deutschland noch viel dazu gesagt werden. 
z Es gibt aber nicht nur ein politisches Amalgam, nämlich die Sub- 
r ar sumierung von Elementen aus der SS, aus anderen Parteistellen oder 
Br der Wirtschaft unter dem Begriff ..Wilhelmstraße“. Auch die’ Verant- 
x wortlichkeiten werden amalgamiert und zwar in zweierlei Richtung. 
Einmal hat sich die Anklagebehörde in ihrer Argumentation bemüht, 
den Unterschied zwischen einer freiheitlichen Staatsverfassung und 
- einem totalitären Regime geschickt wegzudisputieren. Wenn man die 
Anklagereden hört, kann man nicht begreifen. warum in totalitären 
- Staaten Beamte, die ihren Vorgesetzten ihre abweichende Stellung- 
nahme frisch und frei vorgetragen haben, Schwierigkeiten haben soll- 
ten, ihren Posten zu verlassen. Die Schilderungen eines Kravchenko 
- oder Gusenko müßten demnach als lauter Hirngespinste erscheinen. 
Die wichtigere Amalgamierung besteht aber in der Gleichsetzung von 
Personen, die in einem totalitären Staat die Politik bestimmen, 
% also den „policy makers“ und solchen, die lediglich Stellen innehatten, 
wo sie wohl Kenntnis von den getroffenen Entscheidungen erhielten, 
ohne jedoch sachlich m irgend einer Weise hieran etwas ändern zu \ 
können. Aus einer Kenntnisnahme wird aber von der Anklage eine 
E „consenting knowledge“ konstruiert. Dies müßte u. U. zu der seltsamen 
A Konsequenz führen, daß alle jene Staatsmänner der Oststaaten, die aus 
| ‘ihrer Heimat fliehen mußten und jetzt in den Vereinigten Staaten und 
. anderen Ländern geachtete Gäste sind, für alle von ihnen nach außen 
hin gedeckten Handlungen ihrer Regierungen angeklagt werden könn- 
ten. Es ist aber zu bekannt, daß sie mit Zustimmung der alliierten 
Regierungen versucht hatten, ein Abgleiten ihrer Länder in den un- 
° widerruflichen Totalitarismus zu verhindern, und daher gerade von 
alliierter Seite aus zunächst zu oft sehr bedenklichen Kompromissen 
veranlaßt worden waren. 
Es entspricht der Amalgamtendenz. wenn schließlich noch ein weiterer 
Schritt gemacht wird. Ein Mann wie Ernst von Weizsäcker wird eben- 
falls angeklagt. obwohl sein mutiger Widerstand gegen das Hitlerregime 
von den angesehensten Perelinlichkeiten Europas und der Welt, hohen 
kirchlichen Würdenträgern beider. Konfessionen. Staatsmännern des 
Auslandes und der vorhitlerischen Zeit in Deutschland, Politikern aller 
lager und so ziemlich allen seinerzeit in Berlin akkreditierten Diplo- 
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4 hate mit größter Aa egene: bestätigt wird. Allein. die Tatsäkie, 
daß die führenden Persönlichkeiten der Kirchen und Staaten, denen 


Ernst von Weizsäcker Unrecht getan haben soll, für diesen Mann a 
sagen, spricht für sich selbst. ie kleine Episode sollte in diesem 


Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben. Bischof Berggrav, der oberste 
Kirchenführer Norwegens, der zugleich Führer des orwestechen Wider- 


standes war, begab sich trotz seines angegriffenen Gesundheitszustan- 


des ohne Zögern nach Nürnberg, um dort für Ernst von Weizsäcker 
Zeugnis abzulegen. Nach seiner Aussage erbat er vor dem erstaunten 


Gericht die Erlaubnis. dem Angeklagten im Gerichtssaal die Freundes- 


hand schütteln zu dürfen. \ 
Was inzwischen über die von einzelnen Anklägern angewandten. er 

nehmungsmethoden bekannt geworden ist, hat sowohl in den Vereinigten _ 

Staaten als auch in Europa stark befremdet. Die amerikanische Presse, 


so die „New York Herald Tribune“ in ihrer amerikanischen Ausgabe _ 
veröffentlicht aus einem von der Verteidigung dem Gericht vorgelegten 


Vernehmungsprotokoll des Anklagezeugen Gaus Stellen, wonach dieser 
von einem Ankläger mit Auslieferung an die Sowjetunion bedroht 
wurde und der gleiche Anklagevertreter ihm gegenüber ermunternd 
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bemerkte, er persönlich würde nicht zögern, einen Meineid zu leisten. 
falls er damit seinen Kopf retten könne. Ähnliche Vorkommnisse bei 


Vernehmungen der Angeklagten des I. G.- und des Krupp-Prozesses 
kamen in den Gerichtsverhandlungen zur Sprache. Wenn man hört, daß 
heute als Belastungszeugen der Anklage hauptsächlich eingestandene 


- 


Nationalsozialisten, wie der brutale, wahre Diktator des Ministeriums e 
Speer, Sauer, und sogar Personen, die bereits zum Tode verurteilt wur- 


den, wie Ohlendorf, oder der SS-Ankläger der Teilnehmer am 20. Juli 


Huppenkoten, zur Inkriminierung ihrer früheren Widersacher heran- 


gezogen werden. so muß ein solches Verfahren jeden Kredit verlieren. 
So begreift man die Äußerungen einiger Richter in Nürnberg, die sich 
gegen das ganze System gewandt haben. 
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Aber hat der .Wilhelmstraßenprozeß“ nicht das eine Verdienst, die : 
vielbesprochene Krise der Diplomatie zu verdeutlichen? Wir kennen, 


die übereinstimmend abfälligen Äußerungen von Hitler. Goebbels und 
Ribbentrop, aber auch, wie sich aus den Memoiren amerikanischer 
Staatsmänner ergibt, von Roosevelt über die Diplomatie. Können nicht 
wenigstens Lehren aus dem Prozeß gezogen werden. die es ermöglichen. 
den Grund der Krise klarzustellen, um sie zu überwinden? Der Ruf 


nach neuen Leuten und Methoden wird mit Recht oder Unrecht immer 


erhoben, sobald in einer Sparte menschlicher Aktivität Schiffbruch er- 
litten worden ist. Wo aber war dies wohl mehr der Fall als in den 
zwischenstaatlichen Beziehungen? Im Drange der Kriegsgeschäfte war 
die Antwort einfach. Die alte Diplomatie sei zu verknöchert, zu wenig 
elastisch, zu langsam. hieß es, und die Lösung. die die „starken Persön- 
lichkeiten“ fanden, war die Ersetzung der ..Carriere“-Diplomaten durch 
Sonderbeauftragte und Sonder-..Botschafter“. wenn sie es nicht vor- 
zogen, ..Treffen der Großen“ abzuhalten. 


N 


‘Wer wagt heute noch zu behaupten, daß darin eine Lösung liegt? 
Aber es muß doch etwas an dieser Krise der Diplomatie sein. mehr al: 
nur die ständig wiederholten, gegen alle auswärtigen Dienste der We’ 
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or an Vormirke, daß der Diplomat stets er 

slandes gegenüber der Heimat verfechte, daß er zu en Ser 
_ aur Briefträger sei, und schließlich. daß er so gut wie überhaupt wide 
Long FE 
An diese Vorwürfe hat sich die Diplöinatie in aller Welt uhr 


Eeöhnt, und sie betrachtet es als eine Art von Berufspflicht, en 
En freundlich-schweigend anzuhören. 


Wenn man aber sieht, daß ein so konservatives Land wie England 
seinen Carrierediplomaten oder Politiker zu einem Botschafter in 
Vashington ernannt hat, sondern den Rektor des Queens College in 
Oxford, Sir Oliver Franks, einen Moralphilosophen und früheren Unter- + 
staatssekretär des Rohstoffministeriums und der Flugzeugfabrikation. 

der einer Behörde vorsteht, die 1950 etwa 200, Köpfe zählte, während f 
‚des Krieges aber mehr als 29 und ir nern über 1000, mit 6 Beamten 


 „juste Klhre entre les avantages et 1 concessions“ nicht mehr aus. 
reicht, daß eine größere menschliche Vision erforderlich ist. de ker 
bei einem Moralphilosophen und Produktionsminister als bei einem 
‚geschulten Diplomaten zu finden ist? we 


W er das Wachsen der überstaatlichen Beziehungen und ihrer Organi- ” 
sationsformen als ein KRRLCHEn unserer Zelt, begreift, wird nicht leug- { 


anzunehmen, daß dieser Er alten la Turerde: entbehren 
könnte, wie Einfühlungsvermögen. die Fähigkeit, Gedanken in sprach- 
BR: lich- psychologischem Sinne zu übersetzen uadı mehr Geduld aufzubrin- 

gen, als sie die Auftraggeber im allgemeinen haben. Wer glaubt, diese 
u Fähigkeiten seien: angeboren und brauchten daher nicht entwickelt und 

erarbeitet zu werden. wird erst durch Mißerfolge und Katastrophen R 
be’ ehrt werden. x 


A 


m _ Fördert der „Wilhelmstraßenprozeß“ etwas Wertvolles über die Krise 
/ ng in der Diplomatie zutage? Liegt es an der besonderen moralischen 
B  ‚Schlechtigkeit der deutschen Carrierediplomaten, daß Deutschland kei- 
men neuen Diplomatentypus hervorgebracht hat? Die Ankläger haben 


au 


Re 2 darauf hingewiesen, daß sie mit einem großen Stabe in zwei Jahren a 
a, hj 5“ > 
über 25 Tonnen Dokumente geprüft und 3000 Vernehmungen vorge- An 
„mommen haben. Aus diesem Material sei die Anklage zusammengestellt , 
PN 


worden. Die Verteidigung hatte auch nicht im Entferntesten die gleiche - 
Möglichkeit, schriftliches Entlastungsmaterial auszuwählen. Widereangs 
vi handlungen pflegen zudem in einem totalitären Regime nicht schriftlich 
festgelegt zu werden. Soviel. kann jedenfalls schon jetzt gesagt werden, 
daß es der Anklagebehörde nicht gelungen ist, darzutun, die Männer 
des alten deutschen Auswärtigen Amtes, die sie in den Amalgamprozeß 
hineinbrachte, seien tatsächlich die lüsternen Helfer Hitlers, wie sie in 
der Anklageschrift hingestellt sind. Sie mögen ihrer Zeit nicht voraus- 
geeilt sein. Die Böweisaufmale hat aber bereits erbracht, daß sie — wie 
natürlicherweise die überwiegende Mehrzahl der Diplomaten in aller ® 
‚Welt — den Frieden und nicht den Krieg als ihre Wirkungszeit an- 
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"haben. Es läßt sich viel daslibe 


4 Scheitern liegt eine echte politische Tragik. 


_ mängel von Nürnberg am Leben erhalten, wir erkennen ihn in den 


ber sagen, warum les unter den Bedingun- 
- gen des totalitären Staates und gegen die damaligen Machthaber einem 
 Manne wie Weizsäcker nicht gelang, den Frieden zu retten. In diesem 


‘Wenn man aber nach Anschauungsmaterial für die diplomatishe 
Krise, wie sie angedeutet wurde, sucht, so scheint sie am: ehesten in der 
Person des ehemaligen Unterstaatssekretärs Gaus verkörpert, der im 
Kaiserreich, in der Republik und im Dritten Reich sowie jetzt bei der 
Anklagebehörde in Nürnberg seine geistigen Fähigkeiten den jeweiligen 
Chefs zur Verfügung stellte. Während der Stresemannzeit hatte er 
einen Blick in eine freie, neue Welt getan, dann aber auf Geheiß die 
Zimmertür und das Fenster’ wieder geschlossen, um weiterzuarbeiten,. sol 
als habe er diese Welt nie gesehen. — Es wird dies nicht die einzige DE z 
menschliche Tragödie von Nürnberg sein. Eine große Tragödie würde 
heraufbeschworen, wenn der letzte Nürnberger Prozeß. der Prozeß Nr. 1 B 
die Weiterentwicklung des Völkerrechtsgedankens entscheidend hemmte. 
Diese Weiterentwicklung kann nur auf dem Glauben an die fortschrei- 
tende Verwirklichung des Rechtes beruhen. Darin liegt auch die einzige 
Hoffnung auf einen echten dauerhaften Frieden. Der Prozeß kann eine 
Umkehr auf einem Irrweg bedeuten, er kann neues Vertrauen schaf- 
fen, er kann uns aber auch endgültig in eine Sackgasse führen. - 


Resumieren wir noch einmal. Warum ist Nürnberg bisher gescheitert? 
Weil es keine klare Verurteilung des Hitlergeistes brachte. Wir fin- 
den ihn in der Kollektivschuldthese. er wurde durch die Verfahrens- 


_ Verallgemeinerungen der nachfolgenden Prozesse, in der Amalgamten- 


 denz, und er grinst uns unverhohlen entgegen aus den Gesichtern der 


h 
- überwältigt wird oder wenn eine unwissende Masse bis zu seinem ' 


nationalsozialistischen Belastungszeugen, die jetzt in Nürnberg bei a 
Anklage gängig geworden sind. Wird der Hitlergeist über seine Wider, \ 
sacher in aber endgültig triumphieren? Man begreift, welch 
schwere Aufgabe den Richtern in Nürnberg gestellt ist. die ‘sich unter 
so verwirrenden Umständen-um die Finduns der Wahrheit bemühen. 
Wohl selten hing so viel von der Einsicht und dem Mut eines Gerichtes ab. 


/ 


Eine Gefahr bedroht unglücklicherweise in jeder derartigen Zeit dass : 
Menschengeschlecht. So wie eine siedende Flüssigkeit sich durch Zu- 
gießen kalter Flüssigkeit abkühlt, so erleidet der Fortschritt eines gesit- 
teten Volkes einen Stillstand oder Rückschlag. wenn es durch Barbaren 
Innersten vordringt und sich seiner Geschicke bemächtigt 


Benjamin Constant, „Über die Gewalt“ 
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En die politische Macht des britischen Oberhauses ist ein verfas- 
eo Konflikt ausgebrochen. dessen Bedeutung außerhalb 
Englands nur selten erkannt wird, zumal da die internationale Span- 
nung alle übrigen Fragen immer stärker in den Hintergrund drängt. 
‘ Der Streit um das House of Lords kann jedoch für die künftige Eni- 


wicklung Großbritanniens beträchtliche Bedeutung gewinnen. Allem 
lieser Umstand müßte ausreichen, Ba ae auch die. deutsche Öffent- 


Her geschehen ist. Heute ist die Tree keines Landes für die 
übrigen mehr gleichgültig; das gilt besonders für Großbritannien, wel- 
. ches nicht nur die stärkste Macht a sondern. auch als Fan 


rfahrungen anderer europäischer Völker zu beschäftigen: denn. ohne 
den Reichtum der politischen Erfahrung des Abendlandes zu berücksich- 
tigen. können wir nicht hoffen. zu einer haltbaren deutschen Nertassung 


* 


Er Die britische Regierung ist mit ihrem Gesetz zur Beschränkung des , 
Vetorechtes des Oberhauses auf sehr viel heftigeren Widerstand gestos- 
sen, als sie vermutlich erwartet hatte. Sobald sie im November 1947 
& dieses Gesetz angekündigt hatte, erhob sich in England ein Meinungs- 
“ sturm, wie ihn das Inselreich seit vielen Jahren nicht gekannt hatte. 
Neben der konservativen Opposition, die schon von Anis wegen zum > 
Widerspruch verpflichtet war, warnten viele Persönlichkeiten von Rang E- 
er und Namen, an der Spitze der Erzbischof von Canterbury, die Regie- 
zung vor der Forcierung einer Maßnahme, welche in dieser Zeit der 
wirtschaftlichen Notlage und weltpolitischen Hochspannung verfehlt wäre } 
f , und zudem solches verfassungsrechtliches und politisches Gewicht besäße, + 
daß sie nicht ohne sehr gründliche Erörterung und eventuell sogar erst B. 
nach einer neuen Volksbefragung zum Gesetz erhoben werden dürfte. ’% 
ie Die Regierung war jedoch zu Zugeständnissen nicht bereit, sondern ließ 
 Iden Vorschlag von ihrer Mehrheit im Unterhaus beschließen. Das Ober- 
haus hat inzwischen den Gesetzentwurf mit starker Mehrheit abgelehnt 
and ihn auch in der sogenannten „kleinen Sitzungsperiode“, welche die 
Regierung im Oktober 1948 aus verfassungstechnischen Gründen ein- 
EN geschoben hatte, wiederum ans Unterhaus zurückgeschickt. Das House of 
Lords hat damit gezeigt, daß es jedenfalls nicht ohne Kampf auf seine 
oe va verzichten will. 


E° N 

N Dem britischen Oberhaus gehören neben den „Peers of the Realm“ 

£ (das sind die Träger des erblichen Hochadels. soweit ihre Patente nicht 

ir nur schottischen oder irischen Ursprungs sind) noch einige andere Grup- 
® pen an. Da sind zunächst die Royal Dukes. d. h die im Herzogsrang 
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rige und den jungen Herzog von Kent. Sodann 26 Bis 

anglikanischen Staatskirche und 7 Lordrichter des Appellationsgerich 
“ hofes. ‚Schließlich noch 16 Vertreter der schottischen Peers, ‚die von 


"Wurden. Zu diesen lad 50 SE Treten etwa 700 erb The: ’ 
so daß das Oberhaus reichlich hundert Köpfe mehr zählt als das Unt« 
haus. Tatsächlich nehmen aber nur selten mehr als hundert Lords. 
; den Sitzungen teil, und meistens, ist die Zahl erheblich geringer. 


. a Rn wi 
Das Oberhaus. hervorgegangen aus dem Thronrat der, angelsächsischen 
Könige, hat bis ins 19, Jahrhundert keine geringeren Rechte als das 
Unterhaus gehabt. Seit der Reform Bill des Jahres 1932, die zu einer 
{ ‚beträchtlichen Stärkung des Unterhauses führte, sind die Rechte Fe 
Be Lords gewohnheitsrechtlich etwas eingeschränkt worden, doch konnten 
die Peers noch bis zum Ende des Jahrhunderts jedes ihnen mißliebige 
F: Gesetz zu Fall bringen. In den achtziger Jahren wurde der schon län 
4 gere Zeit schwelende Konflikt akut. Das Jahr 1911 hat dann mit I 
v berühmten Parlamentsakte das Oberhaus endgültig auf den zweiten 
Platz verwiesen. Durch dieses Gesetz wurde das Veto der Lords bei allen 
E. ‚Finanzgesetzen, vor allem also beim Budget. überhaupt ausgeschlossen. 
bei den übrigen Gesetzen dahin eingeschränkt, daß ein Gesetz, 
die Commons in drei aufeinander folgenden Jahren beschließen, auch 
‚gegen den Willen der Lords in Kraft tritt. 


E Der Kampf gegen der Oberhaus ER sich damals weniger auf 
eine Ablehnung des Erblichkeitsprinzips als auf die Tatsache, daß die ni 
große Mehrheit der Lords im konservativen Lager stand — übrigens 
auch heute noch steht — sodaß das Veto im allgemeinen nur gegen libe- 
rale Gesetzentwürfe zur Anwendung kam. Man bestritt dem Oberhaus 

' den repräsentativen Charakter und warf ihm Interessenpolitik vor. 
— Immerhin blieben die Befugnisse auch nach der Parlamenisakte nicht 
unbeträchtlich; denn das aufschiebende Veto konnte sich, sobald die 
beiden ersten Jahre eines ‚auf fünf Jahre gewählten Unterhauses ver- 
strichen waren. als absolutes Veto auswirken, falls die Neuwahlen eine 
Verschiebung , der Mehrheitsverhältnisse brachten. 


Gerade um diese Frist geht es bei dem jetzigen Versuch der Labour- E 
.. regierung, die Befugnisse des Oberhauses weiter einzuschränken, Die 
neue Parliament Bill zielt darauf ab, schon die einmalige Verwerfung 
des Vetos durch das Unterhaus als genügend anzusehen, so daß ein 
umstrittenes Gesetz innerhalb von zwei anstatt wie bisher drei Jahren 


durchgepaukt werden könnte. Der Widerstand der Konservativen rih ' ei: 
tet sich sowohl gegen die Maßnahme selbst wie vor allem gegen ihre. E 
Motive. Es ist nämlich allgemein bekannt, daß die Regierung die Be- E 


fugnisse des Oberhauses jetzt vornehmlich deshalb einschränken will, 
Jum die Verstaatlichung der Stahlindustrie noch vor den Neuwahlen des 
Jahres 1950 durchführen zu können, die“— offenbar auch nach Ansicht : 
der Regierung — das Ende der Labourmehrheit bedeuten könnten. Die 
Regierung will also gerade den Hauptzweck des aufschiebenden Vetos 


97 'z NE 


Fr “ Ar% vb " gi a Pi P f ar B rn = BEN IT he PR VIERERTE 
h \ „ re $ . ’ DaF au 2 Pu bu 
ri ER, 2 . E » . 
Helmut Lindemann i . ? i SR 

u . . nt u 


vereiteln, welcher darin besteht. die Annahme von Gesetzen, welche 


# vermutlich mit der Meinung der Wähler nicht mehr übereinstimmen, 
B zu verhindern. 
FR 7A * i 

er ig h 

y. \ ; 

R Nachdem der vom Unterhaus beschlossene Gesetzentwurf erstmalig 
jr ' dem Oberhaus zugegangen war, schien sich im letzten Augenblick doch 
’ 


noch die Möglichkeit einer gütlichen Einigung zu ergeben. Die drei 
Parteien beschlossen nämlich. die Debatte im House of Lords solange 
auszusetzen, bis gemeinsame Besprechungen gezeigt hätten. ob eine 
weit über die von der Regierung beabsichtigte Änderung hinausrei- 
chende Reform des Oberhauses vereinbart werden könnte. Damit wurde 
ein altes Anliegen der britischen Verfassungspolitik wieder aufgenom- 
men. Schon die Parlamentsakte hatte verschiedene Reformversuche zur 
Folge gehabt. Besonders wichtig und heute noch aktuell sind die Unter- 
suchungen der Bryce-Kommission vom Jahre 1918. Damals wurden als 
die wichtigsten. Aufgaben einer zweiten Kammer folgende Punkte fest- 
gelegt: ' 
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4) Die Überprüfung und Abänderung von Gesetzen, welche das Unter- 

\“. haus beschlossen hat. Die Funktion wäre besonders wichtig, da 

das Unterhaus immer häufiger gezwungen würde, die für die 
Beratung der einzelnen Gesetze verfügbare Zeit zu begrenzen. 


2) Die Einbringung von Gesetzen, deren Inhalt relativ wenig umstrit- 
ten ist, die aber schneller erledigt werden können, wenn sie dem 
‚Unterhaus in einer wohl überlegten und gründlich durchberatenen 

. Fassung vorgelegt werden. 


3) Die Erwirkung eines genügend langen Aufschubs, eines Gesetzent- 
wurfes. um der Öffentlichkeit Gelegenheit zu geben. ihre Meinung 

“ dazu zu äußern. Das wäre besonders nötig bei Gesetzen über 

Grundfragen der Verfassung. über neue Prinzipien der Legislative 

ue oder über Fragen, deren Anhänger und Gegner in der Öffent- 
de lichkeit etwa gleich zahlreich sind. U 


:4) Die ausführliche und unbehinderte Diskussion bedeutender Ange- 
legenheiten, vornehmlich im Bereich der äußeren Politik, zumal 
a wenn das Unterhaus anderweitig so in Anspruch genommen ist, 
daß es dafür keine Zeit findet. Solche Diskussionen könnten nur 
” gewinnen, wenn sie in einer Versammlung stattfinden, von deren 
Debatten und Abstimmungen das Schicksal der Regierung unab- 

hängig ist. 


.— 


N . Die Bedeutung dieses Punktes wurde jüngst wieder deutlich 
durch den Kampf um die Abschaffung der Todesstrafe in England. 
Nachdem das Unterhaus — gegen den Wunsch der Regierung. die jedoch 
die Stimmabgabe freigestellt hatte -— mit knapper Mehrheit die Abschaf- 
fung beschlossen hatte. wurde das Gesetz von den Lords verworfen, 
die sich hierin offensichtlich mit der Mehrheit der öffentlichen Meinung 
in Übereinstimmung befanden, 
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aussehen müßte, bilden aber zugleich einen eh Beweis dafü 

daß eine solche notwendig ist, um ein gesundes, d. h. nicht bloß for- 
_ males Funktionieren der Demokratie zu gewährleisten. Das hatte schon ” 
lange vor der Bryce-Kommission der bedeutende englische Publizist _ A 
Walter Bagehot erkannt und ausgesprochen, als er im Jahre 1865 schrieb: - n : 
„Bei 'einem vollkommenen Unterhaus wäre ein Oberhaus. überhaupt 
sinnlos. Hätten wir ein ideales Unterhaus,. welches in vollkommener 
"Weise die Nation repräsentierte, immer maßvoll und niemals leiden- f 
schaftlich wäre, nur aus Männern, welche Zeit: haben, bestände un« 
. niemals die Bedächtigkeit und Stetigkeit vermissen ließe, welche # 
gründliche Beratung elorderiie, sind, so würden wir mit Sicherheit a‘ 
‚die zweite Kammer verzichten können.“ — Wo gäbe es wohl das Par- 
lament, welches diesen Anforderungen genügte und daher auf die 
. zweite Kammer verzichten könnte? 


* 


;, > 
ar, 


e: Die zwischenparleilicen Verhandlungen sind schließlich, eneie B 
doch hatten sie über das Prinzip einer Reform des Oberhauses so weit- Er 
gehende Übereinstimmung gebracht, daß dieses Ergebnis auf längere 
Sieht nicht ohne Wirkung bleiben kann. Einem von der Regierung 
veröffentlichten Weißbuch zufolge bestand u. a. über folgende Punkte h 

Einigkeit: 4 


4) Die zweite Kammer sollte nicht ein Rivale des Unterhauses sein. 12 
sondern dieses ergänzen: darum sollte das künftige Oberhaus sih 
vom jetzigen nicht grundsätzlich unterscheiden und insbesondere 


= nicht aus Wahlen hervorgehen. 

j 3 h } e A 
2) Die künftige Verfassung des Oberhauses sollte möglichst verhin- 

dern, daß irgendeine politische Partei darin eine de Mehr- 


heit besitzt. 


h 


3) Die Mitgliedschaft des .Oberhauses würde auf nei auf 
Grund von persönlichen Verdiensten beruhen; die Mitglieder wür- 
den entweder erbliche Peers sein oder Bürgerliche,. denen der 
persönliche Adel verliehen würde. Auch Frauen sollten ins Ober- 
haus berufen werden können. 

4) Die Mitglieder des Oberhauses sollten eine Entschädigung erhalten. 
aber andererseits auch ihres Amtes enthoben werden können, falls 
sie dieses nicht hinlänglich ausüben können oder wollen. 


Die Verhandlungen scheiterten an einem einzigen "Punkt, nämlih 
eben an der Frage des Vetos. Die Konservativen waren bereit gewesen. 
die aufschiebende Wirkung des Oberhausvetos auf 18 Monate zu be- 
schränken, aber die Regierung wollte nicht nachgeben. Dabei spielten 
für beide Parteien wohl weniger grundsätzliche Erwägungen eine 
Rolle als die derzeitige innenpolitische Situation und der Blick auf die 
in zwei Jahren fälligen Wahlen. 
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Helmut Lindemann: Um die Zukunft der Lords 
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im Einzelnen sind die Vorschläge für die Reform des Oberhauses 
für den deutschen Politiker weniger bedeutsam, weil die Verhältnisse 
dort und hier allzu verschieden sind. Zwei Punkte sind aber jedenfalls 
auch für uns wichtig: einmal die prinzipielle Notwendigkeit der zweiten 
Kammer überhaupt. Der Verzicht auf die zweite Kammer ist der erste 
Schritt zur Diktatur. Das beweist nicht zuletzt der verdächtige Eifer, 
‚nit dem die Kommunisten überall die Einführung des Einkammer- 
svstems erstreben. Auch die „Machtergreifung“ der Nationalsozialisten 
‘beweist es. Hätte die Weimarer Verfassung eine effektive zweite Kam- 
mer gekannt, so wäre es Hitler sicherlich nicht so leicht gewesen, das 
Ermächtigungsgesetz durchzupauken und damit seiner Gewaltherrschaft 
das fadenscheinige Mäntelchen der Legalität umzuhängen. 


Zum andern ist wichtig die weitgehende Übereinstimmung der Eng- 
länder, daß das künftige Oberhaus nicht nach Parteigesichtspunkten zu- 
sammengesetzt werden dürfe. Ein derartiges Oberhaus würde nur eine 
zweite Auflage des Unterhauses darstellen und sich bei seiner Arbeit 
sehr stark durch die Rücksicht auf die Wählerschaft leiten lassen. Ge- 
rade die Unabhängigkeit der Lords von den Wählern ist aber bisher 
ihre größte Stärke gewesen. Das Mißvergnügen der Labourregierung 
über die erdrückende Mehrheit der konservativen Peers ist begreiflich; 
es dürfte aber möglich sein. diesen Zustand zu korrigieren, ohne. daß 
deshalb die Parteien nach dem Zollstock des jeweilig letzten Wahlergeb- 
nisses berücksichtigt werden. 


Es ist zunächst noch nicht abzusehen, wie sich der nunmehr offen aus- 
gebrochene Verfassungskonflikt entwickeln und auswirken wird. Es ist 
immerhin möglich, daß die Regierung dem Durck des radikal-doktri- 
nären Flügels der Arbeiterpartei nachgibt und an ihrem Gesetzentwurf 
festhält; die Labourpolitiker haben ja schon mehrfach eine der eng- 
lischen Tradition wenig entsprechende Starrköpfigkeit und Verbissen- 
heit an den Tag gelegt. Wahrscheinlicher ist aber doch wohl, daß sich 
politische Einsicht und natürliche Neigung zum gesunden Kompromiß 
durchsetzen und schließlich doch noch eine umfassende Reform des 
Oberhauses an die Stelle der jetzt so heiß umkämpften Parliament Bill 
tritt. 


‚Schließlich kommt es allen denjenigen, die heute in England einer 
solchen Reform das Wort reden — das sind nicht zuletzt viele Lords 
selber — vornehmlich darauf an, daß auch in Zukunft beide Häuser 
des Parlaments den ihnen eigentümlichen Beitrag zum Fortbestand der 
Demokratie leisten. Das Unterhaus ist die in kurzen Abständen er- 
neuerte Vertretung der Wähler, d. h. der in ihren Ansichten wechseln- 
den politisch aktiven Glieder des Volkes. Das Oberhaus dagegen ist die 
Vertretung der von der Tagesmeinung unabhängigen sozialen, kulturel- 
len und wirtschaftlichen Gegebenheiten der Nation; seine Zusammen- 
setzung kann und muß daher auch anders sein als diejenige der ge- 
wählten Kammer. Diese grundsätzliche Verschiedenheit der beiden | 
Kammern hat auch dort Gültigkeit. wo die sozialen Verhältnisse und 
geschichtlichen Voraussetzungen andere sind als in Großbritannien. e 
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Amsterdam — ein Anfang? 


Aus einiger Distanz kann man jetzt die Sesonten ZB der Amster- 
‚damer Konferenz aus dem Gewirr der Tendenzen herauslesen. An den 
_ allzugroßen und schlechthin unerfüllbaren Erwartungen, die auf diese 
‘Versammlung gesetzt worden sind, sind nicht nur unvorsichtige Äuße- 


rungen beteiligter Persönlichkeiten schuld, Die Welt sucht überall Rat 
und Führung. Das ist für die Kirchen gefährlich; sie werden mit Auf- 


gaben überlastet, denen sie ihrem Wesen nach nicht gewachsen sein 


können. Umsomehr tut es not, daß sie ihre Kräfte konzentrieren. Ist das 

in Amsterdam geschehen? Hat man dort in den zahllosen, zum Teil 
- bedeutenden, z. T. recht mittelmäßigen Reden genug vom Wesentlichen 
gesprochen? 


- Zunächst brachte die Konferenz. gleichsam in geologischer Forschung, 
mehrere Entwicklungsstadien des gegenwärtigen Weltprotestantismus 
zur»Anschauung. Es wurde eine Art Bestandsaufnahme versucht, wobei 
zwar das praktische Ziel: die Einheit der in Amsterdam vertretenen 
Konfessionen und Kirchen nicht erreicht wurde. aber sich ein Bild be- 
stätigte, das der aufmerksame Beobachter wohl auch ohne die Konferenz 
haben konnte, das sich aber durch die Konferenz vor der Weltöffent- 


lichkeit zeigte. Daß diese Bestandsaufnahme einmal stattfinden mußte, 


ist nicht zu bezweifeln. Es kann nur gefragt werden, ob dazu eine von 
2000 Menschen besuchte Versammlung der rechte Ort war, die doch den 
‚Sektionssitzungen nicht folgen konnte und zum Schluß vor vollendete 
Tatsachen gestellt wurde. Immerhin hat sich der Einfluß der Gesamt- 
- konferenz insofern wohltätig bemerkbar gemacht. daß sie zu dem ge- 
 sunden Realismus beitrug, der sich nach dem anfänglichen Zögern durch- 
setzte. Bei dem Durchbruch dieses Realismus erwies sich das seit Jah- 
ren vorbereitete Konferenzprogramm eher hinderlich als förderlich. 


Die Vorbereitung der Konferenz reicht in die Kriegszeit zurück und 
trug Reste aus Jahren an sich. die sehr schnell überholt worden sind 
Zwei Tage verwendete man auf Rückblicke in die knapp zehnjährige 
Geschichte der Ökumenischen Bewegung, wobei nicht immer die Kon- 
tinuität gewahrt blieb (so ist z. B. aus nicht ganz sichtbaren Gründen 
die Pionierarbeit von Adolf Keller mit keinem Wort erwähnt wor- 


- den). Nach einer Flut von zum Teil tastenden und sich vielfach wieder- 


holenden Vorträgen mußte man gewahr werden. daß man nicht dort 
ohne weiteres anknüpfen konnte, wo man vor zehn Jahren aufgehört 
hatte. Das Weltbild hat sich seither gewaltig gewandelt. Jeder letzte 
Rest von Idealismus, der auf die Kräfte des Menschen baut, ist erledigt. 
In der Konferenz ‚selbst lebte er noch in recht beträchtlichen Resten. 
Das ist nur zu begreiflich. da die idealistischen und rationalistischen 
Einflüsse älterer Art in dem provisorischen, unter fünf Präsidenten 
arbeitenden Ökumenischen Rat dieser zehn Jahre nicht gering gewesen 
sind. Sie ragten noch in gewichtigen Zeugnissen in die Konferenz hinein. 
zumal deren starre Methoden keine genügend schnelle Anpassung nach 
1945 erlaubt hatten. So war es nicht müßig, wenn immer noch von, füh- 
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renden Theologen wie Brunner, Niebuhr, Dibelius, und vor allem A 
dem wuchtigen Bischof von Oslo, Berggrav, dessen bedeutende Rede vie 


° zu wenig beachtet wurde, u. a. der Liberalismus abgetan wurde. Ander- 
seits bewegten sich die Diskussionen namentlich in den Sektionen, die 
am Ende der ersten Woche einsetzten, in einem Gelände, das weit jen- 
‚seits des Liberalismus lag. Aber gerade bei diesen Diskussionen zeigte 


es sich, daß sehr wichtige Mitgliedskirchen der Konferenz, wie die Anglo- 


Katholiken und die Orthodoxen in einem Stadium lebten, das weitvor 
allem Liberalismus lag. So begegneten sich in der Flut der Reden Strö- 
- mungen und Gegenströmungen. so daß ununterbrochen Wirbel zu ent- 


stehen drohten. Die Situation wurde natürlich nicht klarer dadurch. daß 
ein Vortrag von Karl Barth an eine besonders bevorzugte Stelle gesetzt 
. wurde. Der Vortrag konnte nur solche Zuhörer befriedigen, die noch 
der Entwicklung dieses sehr lebendigen. aber sich selbst immer wieder 
bekämpfenden und neuerdings bedenklich in Politik dilettierenden 
Theologen zusehen. Es war in diesem Vortrag eine gute Witterung der 
Gefahren. welche die von Barth selbst geführte Entwicklung herauf- 
-beschworen hat. Den Liberalismus, den u.a. Barth selbst so wirksam aus 
der Theologie vorn herausgetrieben hat, läßt er zur politischen Hintertür 
wieder herein, und so wurde sein Vortrag ein vielbeachteter Rückzug 
vor den Konsequenzen des eigenen politischen Spiels, ein Rückzug zur 
Mitte, der für die Gesamtlage kennzeichnend ist. 


Aber schon der nächste Nachmittag zeigte deutlich. wie weit bereits 
allzu eifrige Barth-Schüler bei der Verfolgung seiner Spuren geraten 

‘ waren. Man hätte sich einen bedeutenderen und weniger von panslawi- 
stisch-bolschewistischen „Sprachregelungen“ abhängigen Kritiker des 

_ westlichen Liberalismus auf dieser Konferenz gewünscht, als es der in 


seiner Heimat wenig anerkannte. Professor ler Hus-Universität in Prag, 


Joseph Hromadka. sein konnte. 

Fast schien es, als wäre Hromadka imstande, die ganze Konferenz in 
einem Nebengeleise festzuhalten. Das schien umso leichter, als die Kon- 
ferenzleitung ihm nicht einen eigentlichen Theologen, sondern einen 
Vertreter der republikanischen Außenpolitik in der Person von John 
Foster Dulles entgegengestellt hatte. Diese schweren Mißgriffe deute- 
ten auf Strukturfehler in der Führung der Ökumenischen Bewegung 
hin. Es wäre sehr nötig gewesen, jene enge Vermählung gewisser pro- 
testantischer und namentlich calvinistischer Richtungen mit dem ökono- 
mischen Erfolg und der sozialen Reaktion zu bekämpfen, die den Prote- 
stantismus zeitweise so weitab von dem biblischen Vorbild geführt hat. 
Aber auf der einen Seite war das Reformprogramm John Foster Dul- 
les’, wenn es auch theologisch sehr schwach war, keineswegs eine Reprä- 
sentation jener protestantischen Irrlehre, die materiellen Erfolg als 
Beweis für Gottes Gnade ansieht, und auf der anderen Seite fehlte 
einem Anhänger Moskaus die Kompetenz zu seiner Kritik. So redeten 
die beiden an einem Zentralpunkt der Konferenz höchst verwirrend 
aneinander vorbei. 


Die Konferenz nahm, immer mit dem überfüllten und starren Pro- 
gramm kämpfend, ihr Schicksal gewissermaßen selbst in die Hand. und 
daß sie das mit einem gewissen Erfolg tat. ist wohl das eigentliche 
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kgeiöhist. von Amsterdam. Daß sie dabei im Dee Mich. Keitd 
‚über die Bestandsaufnahme hinauskam, während die eigentlichen Auf- 
gaben der Konferenz kaum in klare Sicht gerieten, das gibt diesem 
ae Weltkonzil des Protestantismus nach der Reforınation den Cha- 
‚rakter eines Anfanges, von dem man noch nicht weiß, ob und wie eı 
'sich fruchtbar auswirken wird. Vieles hat sich in diesen vierzehn Tageıı 


-als tot erwiesen, was sich für recht lebendig hielt. Vieles mag lebendig 


sein, was von anderen als tot angesehen wird. Einstweilen verließ ınan 
„jedenfalls die Konferenz mit folgendem Überblick: 


Nachdem die Sektion I in einem recht umstrittenen Verfahren alles 


. zusammengestellt hatte, was als gemeinsam und was als verschieden 


: angesehen werden konnte, ohne daß die geschichtliche Entwicklung deı 
Konfessionen zu ihrem Recht kam, versuchte man die Vielheit den. 
Bekenntnisse und Schattierungen in zwei Hauptgruppen zu sondern. 
„Rechts“ im dogmatischen Sinn standen die Kirchen, die auf apostolische 
Nachfolge und Tradition gegründet sind, also die Orthodoxen und die 
Anglo-Katholiken. Dabei war es bemerkenswert, daß die Haltung der 
. Orthodoxen sich im Laufe der Konferenz in zunehmendem Maße ver- 
‚steifte. „Links“ tat sich die lange Reihe der aus dem Calvinismus ent- 
'sprungenen Denominationen mehr oder minder rationalistischer Prä- 
gung auf, die in dem Auseinanderklaffen zwei so diametral entgegen- 
..gesetzter Ergebnisse wie der Referate von Hromadka und John Foster 
Dulles deutlich aufzeigte, wohin eine philosophisch verdünnte Theologie 


4 


‘führen kann. Besser: in welchem Maße sie unverbindlich werden und. 


‘den Menschen am Abgrund seiner Freiheit allein lassen kann. 


R Zwischen den beiden Extremen, die der Konferenz ein gewisses heil- 
sames Erschrecken bereitet haben, zeigte sich mit einem Nachdruck, der 


nicht soviele hätte überraschen können, wenn nicht die Ökumenische . 


. Bewegung der letzten zehn Jahre unter den Hemmungen von Krieg 
‘und Nachkrieg so einseitig geführt worden wäre, eine „Mitte® zwischen. 
- „katholischer“ Magie an philosophischem Liberalismus. Dieser „feste 
Kern“, wie ein führender reformierter Theologe sich äußerte, wurde 
- durch den Standort des gegenwärtig führenden lutherischen Theologen 
.Nvgren (Lund) und durch den gewaltigen Vortrag Berggrav’s, der frei- 
‘lich in die hastige Schlußphase der Konferenz geriet, am- deutlichsten 
‘sichtbar. Es war ein Rest aus einem früheren Stadium der Ökumeni- 


r 


schen Bewegung, wenn diese beiden nordischen Theologen nicht in dem 


Maße zur Wirkung kamen, das der Konferenz manche kraft- und auto- 
-ritätraubenden Umwege erspart hätte. Es wurde von reformierter Seite 
die Frage aufgeworfen. ob und wie weit diese ..Mitte“ nach beiden Sei- 
ten oder nach „links“ hin offen sein werde. Die Beantwortung dieser 

„Frage hängt wohl von der Gesamtlage des Protestantismus und nicht 

„von. der „Mitte“ allein ab. Jedenfalls ist jetzt schon zu beobachten. daß 
„diese Mitte einen Kristallisationspunkt bilden kann, und daß große 
Teile der reformierten Kirchen zu dieser Mitte theologisch und alle 
mein geistig neigen. 


Was die deutsche Delegation angeht, so hat sie aus vielen Gründen, 
ie 2. T. auch in die Werganzenheit der Ökumenischen Bewegung wei-' 
sen, und deren Gewicht man jetzt schon wesentlich abnehmen sieht. 
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moch nicht die Stimme gehabt, die der deutsche Protestantismus in | 
einer Ökumene haben muß, die ausgewogen und ausgeglichen arbeiten 
soll. So wenigstens bemerkte ein sehr erfahrener Schweizer Pionier der 
Ökumenischen Bewegung. Wenn Amsterdam in dieser Hinsicht noch 

nicht ganz befriedigte, so liegt die „Schuld“ auf verschiedenen Seiten. 


Von irgendeiner Absicht negativer Art konnte jedenfalls nieht die Rede 
sein \ 
Es hat wohl überhaupt keinen Sinn, nachträglich „Schuldige“ dafür, 
festzustellen, daß die Konferenz nicht weit über jene Bestandsaufnahme 
. hinauskam. Ein maßgeblich beteiligter deutscher Kirchenmann hat die 
Aufgabe der Konferenz darin gesehen. daß sie feststellen sollte, wie die 
Kirchen trotz der vorhandenen Verschiedenheiten zu gemeinsamer Arbeit 
kommen könnten. Wenn es ohne Zweifel ein Verdienst der Konferenz 
war daß sie zu einem mit dem gegenwärtigen Weltbild übereinstim- 
menden Realismus kam. wenn sie vor allem das Verdienst gehabt hat.. 
- Menschen aus allen Konfessionen und Zonen zusammenzuführen — so 
ist doch am Schluß festzustellen. daß über .die praktische Zusammen- 
arbeit der verschiedenen Kirchen herzlich wenig gesprochen worden ist. 
Das ganze Gebiet des kirchlichen Wiederaufbaus, der Evangelisation. 
der Erziehung. der Mission, vor allem aber der Laienarbeit, blieb im 
- Schatten. Nur die Flüchtlingsfrage wurde verdienstvoller Weise durch 
eine Entschließung und eine leider schlecht placierte Versammlung aus 
dem bisher auf diesem Gebiet herrschenden Formalismus in dankens- 
werter Weise herausgeholt Für die Laienarbeit wurden gewisse neue 
Möglichkeiten geschaffen. Hier muß fast ab ovo angefangen werden. 


wenn von dem Ökumenischen Institut in Bossey bei Genf abgesehen 


wırd Hier muß die Kritik am Programm einsetzen, das die Kraft der 
Konferenz viel zu lange bei den theologischen Fachthemen aufhielt und 
überdies unter theologischer Führung soziale, wirtschaftliche und all- 
gemeine Fragen viel zu weitläufig und zum Teil dilettantisch erörtern 
ließ Derselbe Mangel hatte auch*das Versagen der Konferenz auf dem 


Gebiet ihrer nach der Meinung der Weltöffentlichkeit wichtigsten Auf- 


gabe verschuldet. Natürlich hatte der russische Theologe Florovsky 
recht, wenn er erklärte, die Kirche könne sich nicht von der Welt drän- 
gen lassen. Aber es ist kein Zweifel. daß sie auch die Welt, der sie in 
diesem Augenblick der lebensgefährlichen Verwirrung keine politische 
Führung geben kann. doch nicht ohne „Seelsorge“ im höchsten Sinne 
lassen darf 


Die Schlußerklärung hat versucht, nachzuholen, was die Konferenz in 
ihren viel zu weit ausgesponnenen und viel zu‘intellektuellen Diskus- 
sionen samt dem zwar extensiven, aber wenig klärenden Pressewider- 
hall versäumt hatte. Aber man weiß, wie wenig Wirkung solche Kund- 
gehungen ausüben. zumal wenn sie aus Kompromissen entstehen. 


Nach dieser Konferenz werden ‘die Einzelnen wie die Kirchen zu 
einem, neuen intensiven Arbeitsbeginn entlassen. Jenseits der Konfe- 
renz. von der man wohl klüger scheiden konnte, aber nicht ohne wei- 
teres froher und frommer — beginnt erst das Entscheidende. Die Kon- 
ferenz selbst hat mehr Probleme aufgerissen, als sie klären oder gar. 
lösen konnte Das ist das Wesen solcher Konferenzen. Möge wenigstens 
das was ınan aus ih lernen konnte, sich für den Weltprotestantis- 
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enischen Bewegung, wenn man wollte, auf ‚dieser Ko nz 
utlich Er können. Nur wenn man die Grenzen klar erkennt und 


. 


: bewegung nr wahrscheinlich die Kirche vor der ee a, or 
R ren. Die Ökumenische Bewegung hat noch wenig Ansätze dazu ee a? 
den, einer rechten Laienbewegung die Bahn zu brechen Die nächste Er 


Konferenz in fünf Jahren wird gerade in dieser Hinsicht ganz Jadete> Se 
‚aussehen müssen — oder sie wird bedeutungslos sein. 


Tereinigulgen, die ein anderes Ziel als die übrigen Menschen ver- 
gen. entwickeln stets einen ausschließenden und feindseligen Grup- 
engeist Ungeachtet der Sanftmut und Reinheit des Christentums 
haben dessen Priesterverbände häufig Sonderstaaten ım Staat gebildet 
Überall wo Männer in Armeen zusammengeschlossen sind, trennen sie 
sich von der Nation. Eine Art Ehrfurcht vor der Gewalt, deren Treu- 
_ händer sie sind. ergreift sie. Ihre Sitten und ihre Gedanken werfen die 
Grundsätze von Ordnung und friedlicher, geregelter Freiheit über den 
Haufen. die zu erhalten Interesse und Pflicht aller Regierungen ist. 


F- 


Es ist also nicht gleichgültig, ob in einem Lande durch fortgesetzte 
oder stets erneuerte Kriege eine zahlreiche, ausschließlich son militäri- 
 schem Geiste erfüllte Masse entstehe. Denn dieser Nachteil läßt sich Ar 
nicht derart beschränken, daß er weniger fühlbar würde. Die Armee, 
_ durch ihren Geist vom Volk verschieden. vermengt sich mit ihm in wi 
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Zivilisation und Krieg 
Eine nicht ganz utopische Glosse 


Zivilisation und Menschlichkeit sind. in ihrem (nie erreichten) Tdeal- 
zustand, wie der Inhalt zweier kommunizierender Röhren. Gießt ınan, 
wenm das Bild erlaubt ist, „Krieg“ zu, dann verfälscht man die Sıb-' 
stanz beider. Aber es ist ein gewaltiger Unterschied in der Art und im 
Grad der Verfälschung. 


Man kann heute wieder, wie schon in der Zeit vor und nach dem 
ersten Weltkrieg, oft genug lesen, die Zivilisation sei in Gefahr, den 
nächsten Krieg nicht zu überleben. Das aber scheint mir eine Umkeh-. 
rung. der Kausalität zu sein, die auf Verkennung des Wesens der Zivi- 
lisation; wie wir sie aus einer bis in die. Vorgeschichte der Menschheit 
zurückreichenden Entwicklung übernommen haben, beruht. 


Es gibt eine objektive, geradezu eine Sach-Zivilisation, die, wenn auch 
99 Prozent von ihr in einem Krieg zerstört wären, mit einem Prozent. 
weiterleben würde, das virtuell das Ganze der Zivilisation enthielt. Die 
„nackte“ Zivilisation also kann durch einen Krieg nicht zerstört wer* 
den: Aber was ist Zivilisation ohne die kommunizierende Qualität und 
veredelnde Wirkung der Menschlichkeit? Sie bedeutet nichts als die 
vastlos sich mehrende Befähigung des Menschen, nicht bloß aufzubauen, _ 
sondern auch zu zerstören, und zugleich die Versuchung. das Bewußt- 
sein für das Menschliche und ’Menschheitliche des Aufsebauten und daher. 
auch Zerstörbaren zu verlieren oder mindestens in den Hintergrund zu 
drängen, Ru 

Es ist gerade die mit Siebenmeilenstiefeln fortschreitende Zivilisation, ° 
die zum Krieg ermutigt und verleitet, genauer: ihr Mißbrauch .ist der: 
Vater der Kriege. Wohingegen Zivilisation-cum-Menschlichkeit berufen 


ist, Krieg unmöglich zu machen. Es ist also nicht so, daß wir die Zer-‘ 


störung der Zivilisation durch Krieg, sondern von der Zivilisation-sine-. 

Menschlichkeit die Verursachung von Kriegen zu befürchten haben. In: 

ihrem entseelten, entgeistigten, entmenschlichten Zustand ist sie in der: 

Tat die Mutter des Krieges und der Kriegskunst. Nicht am Kriegsende, ' 
sondern am Anfang eines Krieges steht dene der so gefürchtete Banke- 
rott der Zivilisation, 


Die erschreckende Ambiguität” der zivilisierten Menschheit besteht 
darin, daß die fast gleichen Hirne und Hände sowohl eine mit „allen, 
Errungenschaften der Neuzeit“ ausgestattete Gebärklinik errichten wie.. 
auch eine solche Kliniken zerstörende und darüber hinaus mörderische. 
Bombe herstellen können. Aus der gleichen zivilisatorischen Werkstatt : 
kommt jenes Denkmal der Menschlichkeit und dieser Denkzettel der 
Unmenschlichkeit. Es ist wie ein Wettrennen zwischen einer „ ‚guten“ und 
einer „schlechten“ Zivilisation. ae 


Aber das Paradox geht noch weiter. Wären nicht zwei mörderische,, 
Kriege‘ gewesen, so hätten sich z. B. wahrscheinlich die Fortschritte, im. 
lugwesen viel langsamer, wenn überhaupt, vollzogen, und ob wir ohne 
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a wären, mit dessen EN re ndike man nern ein- 
mal die Arktis in ackerbares Land verwandeln 'kann, ist mindestens 
'raglich. Etwas dergleichen muß wohl der vorsokratische Philosoph im 
Auge gehabt haben, als er den Krieg den Vater aller Dinge nannte. 
Niemals scheint der Mensch erfinderischer zu sein, als wenn er aufs Ys 
 Tberstören ausgeht oder aber gezwungen ist, sich gegen Zerstörung zu 
schützen. In gleichem Maße aber ist die Zivilisation die Mutter aller 
Dinge a nur daß ihr alle Dinge zum Unheil ausschlagen. wenn sie ihren. u, 
„ miens lichen Sinn, d. h. ihre Ethik, vergißt. Be! 
Daß man mit einer schweren Last innerhalb weniger Stunden von 
Amerika nach Japan fliegen konnte, ist eine Leistung ersten Ranges. 
Daß: man aber so rasch über den Pazifice kommen und die japanische 
Stadt Hiroshima samt fast allem, was drinnen war, zerstören konnte — 
wie soll man das benennen? Man kann es doch wohl nur als eine der 5 
schauerlichsten Verirrungen des zivilisatorischen Fortschritts bezeichnen 4} 
= aber ein Fortschritt der Zivilisation war es ganz unzweifelhaft, wenn 
damit auch, genau auf die geschichtliche Sekunde, ein vollkommenes FR ee 
Versagen der Menschlichkeit verbunden war. j 


In der gleichen Zivilisations- — oder, wenn man lieber will, Kuna Den 
 sekunde kann der Optimist — und wer möchte nicht in der Zeit der 
it Atom- und jeder anderen Zerirümmerung nicht ein Optimist sein? — 
auch schon die Möglichkeit eines Auswegs aus dem Dilemma des Fort- 
schritts entdecken. Vielleicht und sogar wahrscheinlich ist mit der Erfin- 
dung der Atombombe bereits der erste radikale Schritt der Zivilisation 
zu ihrem Selbstschutz getan. In dem Augenblick nämlich, wo sie solche 
 Zerstörungsmittel produziert, daß vor ihren Wirkungen niemand und 
nichts mehr sicher ist. scheint das Ende der Kriege nahe zu 'sein. Viel- if 
mehr: entweder das Ende des Kriegführens oder das allmählich, aber 
unaufhaltsam drohende Ende der Menschheit. Noch niemals vorher 
_ waren die Träger des Krieges. die Staaten oder Staatengruppen, vor 
eine solche Alternative gestellt. Begriff und Erscheinung des Krieges 
sind aus der Dämmerung: dessen, was man Politik nennt, heraus — und 
ins hellste Licht (oder tiefste Dunkel) eines kosmischen, d.h. das Mensch- 
‚ heitsschicksal entscheidenden Zustandes eingetreten. 


Nun endlich scheint die Zivilisation ihre Schuldigkeit getan zu haben. 
Sie hat die Angst um den Bestand der Zivilisation, die noch nie einen 
Krieg verhindert hat, in eine Angst um den Bestand der Menschheit ver- 
wandelt. Gott Mars kehrt ins Reich der .. . Fabel zurück. aus der er 
in Ur- und Unzeiten aufgetaucht ist. Und seine apokalyptischen Reiter 
scheinen am Ziel oder dem Ziel nahe zu sein, sobald die Zivilisation bei 
der Über-Atombombe angelangt ist. Was dann? 


Dann fällt der Blick notwendig auf das letzte übrig und wirksam 
gebliebene Tröpfchen Menschlichkeit zurück. Zum größeren Teil ist sie 
ja in den durch die Zivilisation er möglichten Teheslrinphen de- 
naturiert, d. h. die Natur des sog. homc sapiens et faber ist verfälscht 
worden. Er ‚hat nun. wenn nicht alles trügt. eine Chance. zu sich selbst. 
zu seinem wahren Wesen, zur sapientia zurückzukehren Es brancht i 
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nicht lange mehr zu dauern, bis Heere lächerlich und Waffen zur Krieg- 


führung mythologisch geworden sind. Eine „Errungenschaft der Zivili- 
sation“ vor der man in zugleich himmlisches und höllisches Gelächter 
auszubrechen versucht ist! Nichtsdestoweniger hat das durch das Zeit- 
alter der Technik bis zur Unkenittlichkeit verquirlte und zerredete 
Säftlein Menschlichkeit ebenfalls seine Chance, die nämlich, in die kom- 
munizierende Röhre der Zivilisation zurückzuträufeln und sie zu einer 
nicht länger mehr zweideutigen Substanz umzuschaffen, deren Sinn 
Reinigung. Förderung und Beglückung des besagten, aus der Gnade 
seines und allen höheren Wesen gefallenen homo sapiens ist. Die auf 
der Grenze zwischen Wirklichkeit und Utopie sich stellende Frage, ob 
das den Beginn eines Goldenen Zeitalters, vom Himmel und von der 
Erde ber, bedeuten kann. wage ich nicht zu entscheiden. da ich wie die 
meisten meiner Mitmenschen nicht viele Zolle über meine Nase hinaus- 
schauen kann... 


Es gibt eine alte, in die Teleologie und Theologie hineinreichende 
Frage: nährt sich das Eichhörnchen von Eicheln, weil zufällig Eichbäume 
wachsen, oder wachsen Eichbäume, damit sich das Eichhörnchen von 
ihren Früchten nähren kann? Man wende den Doppelsinn dieser Frage 
auf die Atombombe an. und man wird eine Antwort auf die Frage nach 
ihrer Bestimmung haben, eine an die letzten Dinge rührende Antwort, 
die zu begreifen die Kriege, die wir erlebt haben, uns gelehrt haben 
sollten. 


Immer die unsinnige Vorstellung daß das Mitwirtschaften in der 
großen. langweiligen und. soweit ich sie kennengelernt habe, total kon- 
füusen Maschinerie, die sich Staat nennt, eine ungeheure Ehre sei. Das 
„Frühlingslied“ von Uhland oder eine Strophe von Paul Gerhard ist 
mehr wert als dreitausend Ministerialreskripte 'Nur die ungeheure 
Eitelkeit der Menschen, der kindische Hang nach Glanz und falscher 
Ehre, das brennende Verlangen, den alten Wrangel einladen zu dürfen. 
oder eine Frau zu haben, die Brüsseler Spitzen an der Nachtjacke trägt: 
nur die ganze Summe dieser Miserabilitäten verschließt die modernen 
Herzen gegen die einfachsten Wahrheiten und macht sie gleichgültig 
gegen das, was allein ein echtes Glück verleiht: Friede und Freiheit. 
Je älter ich werde, je mehr empfinde ich den Wert dieser beiden. Alles 
andere ist nichts, 


Theodor Fontane an Mathilde von Rohr 50. 11 1876. 
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Das Buc*), das diese Dane einleiten wollen, schildert eins 
der merkwürdigsten und spannendsten Kapitel des deutschen Wider- 
standes. Und zwar schildert es sie dokumentarisch und nachprüfbar. 
_ Viele berufen sich heute auf ihre angeblichen, der Kontrolle jedoch ent- 


zogenen Verdienste im Kampf gegen die Tyrannis. Die Leistungen, dos 
hier gedacht werden el liegen schwarz auf weiß vor... 


.. Es ist der Kampf des Wortes und des Geistes. Und er stellt sich 


hier dar am Beispiel einer deutschen Zeitschrift, ihres Herausgebers und 


Leiters, ihrer Mitarbeiter, ihrer Helfer und Förderer und ihrer Leser. 


Sie alle bildeten etwas wie eine verschworene Gemeinschaft, eng be- 
nachbart oder eng verbtinden jenen. Bestrebungen, die auf den Sturz 


ihres braunen Todfeindes hinarbeiteten. Die „Deutsche Rundschau“ ist 
nicht fortzudenken aus der Geschichte des deutschen Widerstandes, des- 


sen erster Geschichtsschreiber ihr Leiter Rudolf Pechel geworden ist... 


. Ein Mann der Realität, unbestechlich in seinem Urteil, keinem 


Schlagwort zugänglich, gleichermaßen den wirklich lebendigen Tradi- 


.  tionskräften wie den Anforderungen der Zukunft geöffnet, hat Pechel 


sich keinen Augenblick vom geräuschvollen Dekorationspathos oder vom 
anfangs so jugendlich vital wirkenden Elan des Nationalsozialismus täu- 


schen lassen. Von vornherein erkannte er klar die mit seinem Herauf- 


kommen gegebene tödliche Bedrohung der deutschen, der gesamtabend- 


"ländischen Substanz. Besorgnis und Warnung vor dem sich Ankündigen- 


den waren oft genug in der Deutschen Rundschau laut geworden. 


Mit dem Zeitpunkt der sogenannten Machtübernahme setzte der ei- 
gentliche Kampf ein. ein Kampf, in welchem sich keine Marschalltitel, 
keine Marschallscheckbücher und keine Marschalldotationen gewinnen 


ließen, ein Kampf, dem nicht Eichenlaub und Schwerter, sondern Strick 


und Beil verheißen waren. Die Schranken des Rechts, das in der 
Hand von Verbrechern zu einer bedenkenlos angewandten Vernich- 
tungswaffe geworden war, die Legalität, der der Deutsche so gern 
seine ehrlich gemeinte Reverenz erweist, selbst wenn sie zum Popanz 


- herabgesunken. der überlieferte, nun aber geschändete und verzerrte 


Vaterlandsbegriff, durfte das alles noch eine Rolle spielen, wurde da 
nicht „der Hochverrat sittliche Pflicht des Patrioten“, wie Pechel in sei- 


nen Ausführungen über Talleyrand schreibt? Und es kam die Zeit. da 


jeder einzelne Feind des Dritten Reiches sich mit der tief tragischen 
Problematik auseinanderzusetzen hatte, die diese Feindschaft während 
eines Krieges bedeuten mußte. In solcher Zeit war die Lauterkeit und 
Geradwegigkeit gezwungen, die krummen Pfade zu gehen und sich auf 
ihnen zu bewähren. wollte: sie sich nicht selber verlieren. Wer ohne 


Falsch bleiben wollte wie die Tauben. der mußte listig wie die Schlan- 


*) Rudolf Pechel, Zwischen den Zeilen. Der Kampf einer Zeitschrift für 
Freiheit und Recht 1932—1942. Mit einer Einführung von Werner Bergengruen. (Wiesentheid, 
Droemersche Verlagsanstalt, DM 6,50.) Mit freundlicher Genehmigung des Verlages »cllen 
hier aus der Einführung statt einer Buchbesprechung einzelne Abschnitte Fla'z finden. 
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FES gab keinerlei Freiheit der Presse. Jede unumwundene Äußerung 
wurde von der Zensur erstickt. Es ‚zeugt von einer rührend naiven 5 

8 'nvertrautheit mit den deutschen Zuständen des tausendjährigen Jahr- 
Sg wölfts, wenn vom Auslande her die vorwurfsvolle Frage erhoben wird 
ER {und vielleicht wird sie auch innerhalb Deutschland von späteren, nicht 
mehr aus der eigenen Anschauung schöpfenden Geschlechtern erhoben 
_ werden), warum denn die deutsche Publizistik zu all den empörenden re 
”s _ Geschehnissen geschwiegen habe. $ 


. 
Mr 


Be Sie hat nicht geschwiegen. wenigstens nicht in ihren besten Ver- 
tretern. Es’ ist Beh ja. es ist alles ausgesprochen worden. 
Freilich nicht in der Sprache, die bis 1953 üblich war, in den meisten 
Bändern des Erdballs auch heute noch üblich ist und, wie wir hoffen, 
üblich bleiben, ja, ihren Geltungsbereich ausdehnen wird. In dieser 
Sprache innerhalb der deutschen Grenzen zu protestieren, wäre damals 
kindisch gewesen. Zweck der öffentlichen Äußerung ist das Heran- 
gelangen an die Öffentlichkeit. Dinge zu schreiben, die nur bis an die 
 Zensurbehörden herangelangen konnten und zur sofortigen polizei- 
lichen Unterdrückung des sie publizierenden Organs führen mußten, das 
hätte dem Werhalten. eines Kompagnieführers entsprochen, der sich, statt 
den Kampf fortzusetzen, mit seiner Truppe opernhaft in die Luft 
IE En und damit den ihm anvertrauten Abschnitt dem Feinde zum 
 behaglichen Einmarsch überläßt; ja, es hieße das Andenken des gelieb- 
ten Ritters de la Mancha beschimpfen. wollte man hier von Donquichot- 
terie sprechen. 


0 
Das Korrektiv für die Unerträglichkeiten. die eine despotische Omni- 
°  potenz des Staates mit sich bringt, kann die Schlamperei sein, für die 
‚ich persönlich eine nicht auszurottende Vorliebe habe. Das Korrektiv 
für die Unerträglichkeiten der nationalsozialistischen Lebensüberwachung 
war die Dummheit und die Unbildung, des An- oder doch Halb-Alpha- 
BR betismus der nationalsozialistischen lloheitsträger. Kurz, man hatte in 
einer Sprache zu schreiben, die oberhalb des Verständnisses der Auf- 
 passer lag. Vom Leser freilich mußte diese Sprache verstanden werden. 
Hier hatte der Publizist seine Leser zu erziehen, soweit ihm diese 
a _  Erziehungsarbeit nicht von den handgreiflichen Dochellen: und Brutali- 
 täfen des Gegners abgenommen wurde... 
“ 
A 


s».. Das Verfahren, das in einer solchen Atmosphäre der aufrechte 
Publizist zu wählen hatte und das insbesondere Rudolf Pechel und die 
Seinen bis zur Meisterschaft entwickeln sollten, nennt der Sprach- 
? gebrauch Tarnung oder Camouflage. Nur in einer solchen Atmosphäre 

konnte es zu jener stillschweigend geschlossenen Übereinkunft zwischen 
Pechel und seinen Lesern kommen, die, ein reziproker Vorgang. die 
\rbeit der Deutschen Rundschau erst möglich machte und die zugleich 
von dieser Arbeit immer wieder hergestellt, bekräftigt und vertieft 
zu werden hatte. Auch die Leserschaft wuchs in ihre Aufgaben hinein. 
So konnten alle Dinge beim/ Namen genannt werden. scheinbar bei 
»inem uneigentlichen und nicht demjenigen. unter dem sie im Kataster . 
des Wörterbuchs eingetragen waren, aber bei dem Namen, der ihr 
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"Angehörigen eines einzelnen Volkes, „sofern sie gerade in der heutigen 
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Wesen anrief hr in Sie Deutlichkeit stellte. Was für eine Erierine 
hätte der Leser bedurft, wenn Pechel von der Zeit des römischen Kai- 
sers Constantius sagte: „Das Beil des Henkers war das einzige Argu- 


ment des Systems“ oder wenn er aus den Erinnerungen der Frau von 


Remusat das Wort anführte: „Das Heer war Helfershelfer der Tyrannei 
geworden“? Oder wenn er auf das furchtbare Tal des Dunkels hin- 
wies, das Deutschland zu durchschreiten haben werde: „Denn jedes Volk 
- bleibt verantwortlich für die Regierung, die es erträgt. und muß seine 
‚ Strafe zahlen für die Untaten der Despoten?“ & 


_ Pechels Taktik ist eine elastische. Die Verschleierung ist keineswegs 


gleichmäßig dicht, sondern weiß sich der Situation anzupassen. Mand- 
mal scheint es möglich, auf Tarnung fast zu verzichten, ein anderes 


Mal bedarf es sorgsamerer Vernebelung. Völlig unverhüllt ist der Hohn, 
mit dem die Münchener Pinseleien dem Gelächter der Rundschauleser 


überantwortet werden: das einzig tarnende Moment ist hier die bei- 
gefügte Wiedergabe einer Porträtbüste von Fritz Klimsch und einiger 


biedermeierisierender Harmlosigkeiten. Behutsamer geht Pechel in „Napo- 


leon der Kleine“ zu Werke: hier ist es nicht leicht, den Weg durch das 


kunstvolle Gewirr, der ausgespannten Tarnnetze zu finden, aber gerade 


dieser Aufsatz zeigt, was Pechel seiner Leserschaft zumuten und: zu- 
trauen durfte. Und wo bleibt etwa die Tarnung. wenn er schreibt: „Die 
Krisis des modernen Menschen ist für fast alle Kulturvölker die gleiche“ 
— im Dritten Reich. wo die These herrschte, für den deutschen Menschen 
-gähe. es keine Krise; ein für allemale hatte sein Führer ihn von jeder 


Art Krise erlöst! Oder wenn er die Behauptung anfstellt, die Fremd- \ 


heit zwischen Völkern und Rassen sei nicht größer als die zwischen den 


“rn 


Zeit von. unterschiedlichen politischen Anschauungen ausgehen 


Getarnt oder ungetarnt, stellt sich Pechel den teutomanischen Größen- 


phantasien in den Weg und ruft zur Selbstbesinnung auf. Er tritt der 
unwissenschaftlichen Glorifizierung germanischer Frühgeschichte, der 


 plumpen Übertragung eddischer Überlieferungen auf die südgermani- 


schen, also deutschen Stämme kaltblütig entgegen. Unbeirrbar in seinem 
Festhalten an einem christlich und ethisch fundierten Weltbilde, unbe- 
irrbar in seiner Überzeugung vom Primat des Organischen vor dem 
Konstruierten und aus Schaum Zurechtgebackenen, verkündet er den 
„Glauben an das ruhig-sichere Spiel der Lebenskräfte, das immer und 
ewig gegen den brutalen Eingriff eines Diktators recht behält“. Stets, 
so betont er, „bleiben es die sittlichen Mächte, die dem Staatsmann als 
einzige Legitimation gegenüber seinem Volke dienen können“. 


“Umwunden und doch vollkommen unumwunden hat Pechel ans Licht 
gebracht, was hinter der Lügenfassade der nationalsozialistischen Herr- 
lichkeit tatsächlich vor sich ging. Die Klaren und Getreuen haben seine 
Aufsätze bestärkt, unterrichtet und getröstet, viele Schwankende ge- 
stützt. Die Blinden freilich haben sie nicht sehend machen können — 
das vermochten erst die Ereignisse, und oft nicht einmal diese! —, aber 
denen, die Augen hatten und sie nur nicht zu gebrauchen wußten, 
hahen sie zum rechten Gebrauch des Sehorgans verholfen. Wie sehr ist 
von zahllosen Menschen jedes Heft der Deutschen Rundschau erwartet 
worden, oft genug in der. Befürchtung, es werde das letzte sein! Wie 
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En mußten wir jede Nummer Tefhweie zugänglich ce ‚wie SE: ® 
2 einzelne Artikel abschreiben, wie vielen Verzweifelnden konnten Mui 


und Rückgrat gestärkt. wie viele noch Widerstrebende. wenn sie nur zu 
den Menschen guten Willens zählten, überzeugt und gewonnen werden! 


Daß die Arbeit der Deutschen Rundschau so lange möglich gewesen 
ist, das hat uns allen fast wunderhaft erscheinen Fallen: Bie wäre 
nicht möglich gewesen. wenn man es mit einem geistig ebenbürtigen 
‚Gegner zu tun gehabt hätte, statt mit einem System, von dem man in 
Anlehnung an das Schillersche Wort sagen darf, seine Nichtswürdigkeit 


sei. von seiner Dummheit und Lächerlichkeit noch übertroffen worden. 
- Und doch scheint ein Element des unauflösbar Wunderhaften zurück- 


-zubleiben, wenn man sich erinnert. daß, um nur einige Beispiele zu 
nennen. die Deutsche Rundschau es fertig brachte, Max Reinhardts zum 


sechzigsten Geburtstag zu gedenken. einen Nachruf auf Max Lieber- 


mann zu bringen, die vorgeschriebene byzantinische Geburtstagsehrung 


% des Führers jedoch alljährlich zu unterlassen, gegen die Einführung der 


ei ' Zwangsnamen Israel und Sarah einen Spritzenschlauch mit ätzender 


Flüssigkeit aufzufahren und mitten im Kriege eine Persönlichkeit zu 
_ würdigen, auf welche die Hoffnungen der Patrioten gerichtet waren: die 
Persönlichkeit Winston Chucills Allerdings. je weiter die Zeit fort- 
schritt, umso größer war die Gefahr. daß die längst argwöhnisch ge- 
wordene Gegenseite zum Vernichtungsschlage ausholte. Und das Wach- 
sen der Gefahr korrespondierte mit der psychologisch verständlichen 
Neigung, immer dreister zu werden, da es doch so lange gut gegangen 
war. Auch manche Leser haben die Gefahr vermehrt. Mit der echt deut- 


. schen Unbeholfenheit in allen konspirativen Dingen, die bis zur Leicht- 


fertigkeit gehen kann, liefen sie in ihrer Begeisterung zu Kreihi und 
Plethi und flüsterten und schrieen gar: „Das müßt ihr lesen! Da wird 
noch die Wahrheit gesagt!“ Und wo anders als bei Krethi und Plethi 
hatte die Schergenschaft der Partei ihre willentlichen oder unwissent- 
lichen Zuträger? Eine weitere Gefahrenquelle war die erwachende und 
immer zunehmende Aufmerksamkeit, mit der das Ausland den Kampf 
begleitete. Männer besten Wollens, aber unfähig. sich in die Wirklich- 
keit eines unterjochten Landes hineinzuversetzen, wiesen in der Öffent- 
lichkeit mit Anerkennung auf die Deutsche Rundschau hin, nicht be- 
denkend, wie leicht solche Hinweise zur Kenntnis der deutschen Unter- 
drückungsinstanzen kommen konnten. Pechel kannte alle diese Gefah-. 


- ren. Aber er war entschlossen. den Kampf fortzusetzen. bis die Stunde. 


der Freiheit schlug oder ihm die Waffe aus der Hand geschlagen 
wurde . . . 

.. Die Beschränktheit des Raumes brachte es mit sich, daß mit allei- 
niger Ausnahme von Ernst Samhabers berühmt gewordenem Lopez- 
‚artikel, in diesem Buche von der Wiedergabe der vielen ausgezeichne- 
ten mit Pechel in eine Kerbe hauenden Aufsätze seiner Mitstreiter ab- 
gesehen werden mußte. Aber wenigstens einige Namen will ich hier 
salutierend nennen: Heinrich Baron, Margret Boveri, Fritz Dehn, Heinz 


Flügel, Carl Goerdeler, Georg Göhler, Joachim Günther, Hanns-Erih., 
Haack. Klaus Herrmann. Karl Koetschau. Gerhard Pohl, Adolf Reichwein.- ° 


Hans Rosseler, Edzard Schaper. Annaliese Schmidt, Reinhold Schneider, 
Friedrich Schulze Maizier, en Freiherr von Taube, Wolfgang Windel- 
hand. 
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le und Diagnose der Schmach- und Schreckenszeit. Ja. durchblät- 


% ‚tert man heute in der zeitlichen Reihenfolge die Rundschaujahrgänge, 


sc meint man den ganzen Ablauf der neuesten deutschen Geschichte an 
sich vorüber ziehen, zu sehen. Nichts fehlt. was zum Bilde gehört. nicht 


einmal jene braunen Schergen. die. man kann doch nie wissen. in der 
rüäckwärtligsten aller Hosentaschen die unterschriebene Bescheinigung —_ 


eines von ihnen „anständig” behandelten Nichtariers mit sich herum- 


trugen. Der Hinweis findet sich in der „Formierung der Reaktion in 


Frankreich“, wo unter anderem die Schwierigkeiten beleuchtet wurden, 


besetzten Ländern! — der Bildung und Tätigkeit innerer Widerstands- _ 


bewegungen entgegenstellen . .. 


Es versteht sich, daß die Zerstörung des Führermythos, also die 
Entlarvung Adolf Hitlers zu Pechels Hauptanliegen gehörte. Hier ent- 


“ hält unsere Auswahl einige sehr bezeichnende Stücke} so das „Lob des 


Charlatans“, das, charakteristischerweise in einer Februarnummer er- 
schien, also unmittelbar nach dem Nationalfeiertag des 30. Januar. an 
dem alljährlich die gefügige Presse ihre unglücklichen Leser — es hat 
aber auch glückliche gegeben! — mit Führerapotheosen zu überschütten 
pflegte, deren hysterisch-masochistische hündische Speichelleckerei kein 
künftiges Geschlecht mehr für wirklich vorgekommen, ja. auch nur 
für möglich halten wird... Ir 


Ein hierher gehöriger Aufsatz ist „Burckhardt oder Nietzsche“ 
betitelt: gemeint ist „Burckhardt plus Bictzeche contra Adolf Hitler“. 
Es geht Pechel nicht darum, den damals so verfälschten und miß- 
brauchten Nietzsche an seinen geistesgeschichtlichen Ort zurückzubrin- 
gen, sondern zwei entgegengesetzte Napoleonauffassungen kunstvoll zu 
einer doppelschneidigen Stoßwaffe gegen den Nazismus zusammenzu- 
schweißen. Jenseits der Napoleon-Betrachtungen setzt sich die Wesens- 
analyse Hitlers in der „Dämonie der Macht“ fort, einem Artikel. der 
von dem aufsehenerregenden Buch „Machtstaat und Utopie“ des mu- 
tigen Freiburger Universitätslehrers Gerhard Ritter "ausgeht, so wie 


„Burckhardt oder Nietzsche“ sich das Erscheinen einer ausgezeichneten, 


bald danach verbotenen Arbeit des Münchner Historikers Alfred von 
Martin zum Anlaß nimmt. Ihre Krönung findet die Hitlerdarstellung 
der Deutschen Rundschau in Ernst Samhabers brillanten Ausführungen 
über den südamerikanischen Diktator Lopez. Die Versuchung, hier zu 
zitieren, ist groß;”ich gebe ihr nicht nach, .denn alsdann läge es nahe, 
fast den ganzen Artikel abzuschreiben. Er erschien im April 1941 und 
nimmt den weltgeschichtlichen Urteilspruch vorweg, der vor der Ge- 
samtöffentlichkeit erst genau vier Jahre später bekanntgegeben und 
vollstreckt wurde. Vom März 1933 an mußte der Krieg von allen Weit- 
blickenden für unvermeidlich gehalten werden. — vorausgesetzt. daß 
es nicht gelingen würde, noch vor seinem Ausbruch den Entfesseler 
des Krieges aus dem Sattel zu werfen „.. 


. Schon mit dem Abdruck der Montesquieu-Zitate im Februar 1934 


"hatte Pechel sein Urteil über den 1939 angezettelten Krieg und die 
auf ihn zutreibenden Tendenzen vorweggenommen. Im April desselben ' 


8 113 


Due 3: Zwie hen. HR Zeiten | 


In ihrer! Gesan. N Re Apediels Adtikel‘ u: zuverlässige 


a 


ee Be EEE Ko a WEM ua NN 
Tahass en mit der ‚Theorie der re die erste, ganz Eee 
Warnung ausgesprochen. Ihr folgen die Aufrufe zur Völkerversöhnung, 
ihr folgt im Herbst 1956 die vernehmliche Lautmachung des Wunsches, 
die in allen Ländern und Völkern vorhandenen Menschen guten Wil- 
lens möchten sich zu einem geistigen und ınoralischen Generalstab der 
Menschheit zusammenfinden, ihr folgt die männlich-freimütige Unter- 
suchung des deutsch-französischen Verhältnisses, ihr folgen die Verse 
. Laotses und zuletzt, schon an der Schwelle des Höllentores geschrieben, 
der beschwörende Aufruf: „Pourquoi la guerre?* Der Ausbruch des 
Krieges änderte an der Haltung der Deutschen Rundschau nichts. Im 
Juli 1940, ‚als fast die ganze deutsche Presse angesichts des über Frank- 
reich hereingebrochenen Unheils vor Siegestrunkenheit raste, brachte 
sie Gottfried Kellers Gedicht „Schlechte Zeit‘. Und einige Monate 
danach erscheint Pechels .„Nüchterne Betrachtung“ der Vereinigten 
Staaten. Niemand, der nicht in Traumgefilden lebte, zweifelte damals 
' am früheren oder späteren Eintritt Amerikas in den Krieg. Pechel 
untersucht die Möglichkeiten der USA, wirft einige Seitenblicke auf 
gewisse Wunschträume politischer Kinds- und Rindsköpfe und gibt zu 
verstehen, daß hier ein Faktor der Entscheidung sich zum Zuge an- 
schickt. Der Juli 1940 brachte auch den großen Artikel. der davor 
warnt, dem vorerst geschlagenen Frankreich einen Gewaltfrieden auf- 
zuerlegen . . . Es entspricht Pechels geschichtlich gerichtetem Wesen, 
“daß er die zeitgenössischen Vorgänge gern an historischen Parallelent- 
wicklungen oder aus der Historie gewonnenen Antithesen mißt. Hier 
boten sich die brauchbarsten Möglichkeiten der Camouflage, aber es 
bot sich unendlich viel mehr. Pechel verharrt ja nirgends in der Nega- 
tion, in der Polemik. Er stellt dem Zerrbild immer das Bild entgegen, 
wie er etwa an der Karikatur der Swiftschen Yahoos die Konzeption 
des aufrechten, sauberen, noblen Menschentums sichtbar macht, er holt 
‚das Beispiel der intakten seelischen Substanz aus den entlegensten Ver- 
gangenheiten in die Gegenwart und stellt es als Maßstab und als For- 
derung vor sie hin. Keine Geschichtsepoche ist so fern. daß er ihr nicht 
eine unmittelbare Gegenwartsträchtigkeit abzugewinnen wüßte. 


-Der Rubrik der Deutschen Rundschau, in der das vorzugsweise 
geschah, hat Pechels besondere Liebe gegolten. Er hat sie anfangs 
„Ewige Wirklichkeit“ genannt und ihr dann die Bezeichnung „Leben- 
dige Vergangenheit“ gegeben. Unstreitig ist der zweite Titel der präg- 
nantesie. Als der tiefsinnigere erscheint mir der erste, denn er deutet 
an, was jedes einzelne Stück dieser Rubrik zu lehren hat, nämlich. daß 
die Gesetze der Wirklidikeit, wie sie durch die ganze Weltgeschichte _ 
galten, nicht von einem wahnsinnigen Despoten und seinen höfischen 
Theoretikern außer Kraft gesetzt werden können; sie gelten weiter und 
werden ihre Rechtskräftigkeit auch an. der gegenwärtigen Geschichts- 
phase erweisen. In der „lebendigen Vergangenheit“ sind treffsicher 
und mit Widerhaken versehene Pfeile bündelweise abgeschossen wor- 
den, Unterstützt und beraten von seinen Mitarbeitern, wußte Pechel 
bei. Dichtern, Philosophen, Moralisten, Geschichtsschreibern. Theologen, 
Feldherren und Staatsmännern aller Zeiten und aller Nationen die 
Aussprüche, Verse, Betrachtungen zu finden. die in der komprimier- 
testen und oft genug in der endgültigen Form das der gegenwärtigen 
Stunde zukommende Wort enthielten, Von hier sind Wirkungen aus- 
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gegangen. die sich gar nicht abschätzen lassen. Die en SE. 


 Kronzeugen Aufgerufenen hatten für viele Leser autoritativen Klang; ‘ 


mancher ist hier zum ersten Male ‚stutzig geworden und hat Goethe, 


Rr Burckhardt. Montesquieu, Grillparzer, Laotse, Gneisenau und Moltke 


den Glauben geschenkt, den er bis dahin den eigenen Wahrnehmungen 


und den Äußerungen der Zeitgenossen verweigern zu müssen gemeint 


hatte. Eindrücklichen Beispielen, die ich gern um ein Vielfaches ver— 


mehrt sähe, wird der Leser begegnen. Eine vollständige Zusammen- 


stellung könnte für unser bücherarm gewordenes Volk eine Anthologie 


höchsten Wertes und Ranges ergeben ... 


. Es bleibt mir übrig, noch ein Wort über die Absicht dieses Buches _ 
zu sagen. Wenn man will, kann man es lesen als eine hohe Schule 
und einen Leitfaden publizistischer Gefechtstaktik für Diktaturzeiten; 
ja. vielleicht lassen Künste solcher Art sich nirgendswo besser erler- 


. nen als hier (gebe nur Gott. daß es solcher Kenninisse künftighin, 


nicht mehr bedürfen wird). Man kann es lesen als einen quellen- 


mäßigen Beitrag zur Geschichte jener Zeit und als Widerlegung der 


Behauptung, die deutsche Publizistik habe damals als Ganzes und ohne 
Ausnahme ihre Ehre verloren. Und wenn man will — Pechel selbst 
läge hieran wohl am wenigsten —, kann man es lesen als ein Ehren- 
buch für einen der tapfersten und unbeugsamsten Männer, die in den 
dunklen Jahren etwas vom alten Ruhm des deutschen Namens verkör- 
pert und bewährt haben. Aber ich erhoffe mir von diesem Buche mehr. 
Ich hoffe, es möge ein kleiner Baustein zum. Gebäude eines kommenden 


Deutschland sein. Ich hoffe, etwas von seinem Geist werde eingehen 4 


in den Gesamtgeist des unglücklichen Landes. an dessen Zukunft : wir 


‘zu glauben fortfahren, im Sinne jenes von Stanley Baldwin gespro- 


chenen Wortes, das Rudolf Pechel im Jahre 1957 laut zu zitieren und 


“als Richtschnur aufzustellen wagte: „Seht den Menschen als Ziel und 


niemals als Zweck an und lebt für die Brüderschaft der. Menschen. die 
die Vaterschaft Gottes in sich schließt ... Wir mögen uns noch so sehr‘ 


. gegen diesen Gedanken sträuben. mögen ihn noch so sehr ablehnen, 


aber unsere Seele und auch die Welt werden keine Ruhe finden, ehe 
dieser Gedanke von der Gemeinschaft der Menschen nicht Allgemein- 
gut wird.“ . 


Endlich geht die Lähmung eines Volkes, das keine öffentliche Mei- 
nung besitzt, auf seine Regierung über. was immer diese tun ınöge. 
Da sie jene nicht wachhalten konnte, schläft sie schließlich mit ihy ein. 


. Alles verstummt, ermattet, entartet. verkommt bei einem Volke. dessen 


Denken versklavt ist: und früher oder später bietet ein solches Reich 
den Anblick jener ägyptischen Ebenen. in denen eine ungeheure Pyra- 
mide über dürrem Sande lastet und schweigende Wüsten beherrscht. 


Benjamin Constant, „Über die Gewalt“ 
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" Das Beispiel des eilken Severin 


Obwohl noch im XXI. Kapitel der Confessio Augustana ausdrücklich 


gelehrt wird, daß man der Heiligen gedenken solle und daß man 


„Exempel nehme von ihren guten Werken“. hat die protestantische 
Kirche unter anderem echt evangelischem Gut auch die Verehrung der 


Heiligen preisgegeben. Als „tragisches Verhängnis ‚ohnegleichen“ be- 


zeichnet in der Einleitung zu seinem Buche über „Große Heilige“ 
(Zürich 1946) der reformierte Kirchenhistoriker Walter Nigg diesen 
„Prozeß der Verdämmerung der grandiosen Heiligenwelt“. Nach dem 


_ apokalyptischen Ende einer Epoche, in der den kriegerischen Helden 


offiziell gehuldigt und nachgeeifert wurde. hat die Entdeckung und 


Verehrung der Heiligen wahrhaftig etwas von einer „unheimlichen 
 Totenbeschwörung“ an sich, wie Walter Nigg es ausdrückt. Dies gilt 
- aber nicht nur für das protestantische Bewußtsein, dem im Zuge der 
Aufklärung die Heiligengestalten mehr und mehr verblaßt und schließ- 
lich ganz zergangen sind: es dürfte auch für das allgemeine katholische 


Bewußtsein gelten. das seine Heiligen — ich berufe mich auf I. F. Gör- 
res — zumeist in süßlichen Bildern vergoldet und im frommen Kitsch 
begraben hatte. Protestantischem Stilgefühl mögen sie dadurch erst 
recht verleidet worden sein: doch kann dies niemals von der Anerken- 
nung der Wahrheit entbinden. die — für den Protestanten — der 
ökumenische Vilmar ausgesprochen hat, indem er die Heiligen als die 


Repräsentanten der sichtbaren Kirche bezeichnete: eine Kirche vergäße 


sich also selbst,: wenn sie sich nicht unablässig der Heiligen erinnerte. 


GR der Vielzahl der Heiligen w erden im Wandel der Zeiten immer 


_ wieder Einzelne plötzlich in den Vordergrund gerufen. während andere 


tief im Hintergrunde warten, bis sie „beschworen“ werden, weil man 


ihres „Exempels“ bedarf. Daß unsere Epoche die’ Stunde des Heiligen 


Severinus ist, auch dies hat bereits der hellgeistige Humanus Jacob 
Burckhardt vorausgewußt. Einen „Trost in böser Zeit“ nannte er ihn 
in einem Kolleg über frühmittelalterliche Kultur und in einem Briefe 
rühmt er ihn als einen der größten Sterblichen, dessen Altar in Neapel 
ihm ein Heiligtum gewesen sei (vgl. A. von Martin, Die Religion Jacob 
Burckhardts, München 1947). Die „Vita Severini“ gehörte zu den Lieb- 
lingsbüchern des Verfassers der „Weltgeschichtlichen Betrachtungen“. 
Einen Jugendfreund regte sein brieflicher Hinweis auf die Vita Seve- 
rini zu einer Ballade an, und schließlich ist auch die neueste historische 
Darstellung der Zeit und der Wirksamkeit des Heiligen in der Pro- 
vinz Noricum im Geiste Jacob Burckhardis verfaßt (Fritz Kaphan. 


Zwischen Antike und Mittelalter, Verlag Hermann Rinn. München. 


1946.) Also nicht als Hagiograph, sondern als Profanhistoriker hat Fritz 
Kaphan, der schon 1955 als Herausgeber der kostbaren Briefe Jacob 
Burchhardts seine tiefe Vertrautheit mit dem großen Basler Humanisten 
hbezeugte, jene .„Totenbesehwörung“ unternommen. .„Unheimlich“ ist 
freilich auch solche exakte Totenbeschwörung zu nennen. da hier nicht 
nur cas nüchterne Interesse des Empirikers am Werke ist. sondern 
auch der von Ahnungen inspirierte Spürsinn dessen. der Erkenntnis 
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ee desteiin in einem Sonett das unheimliche Beginnen. des Tot 
 beschwörers mit den Versen an: „Der Spur der Toten bin ich na 
gegangen, so hab’ ich mich und meinen Pfad gefunden und leise, 
‚auf verborgenen Wunden .. .“ Die leise Kühle erfuhr ja auch 
Burckhardt, indem er sich an der geliebten Vita Severini erbaute; den! 
Severin — so hören wir den Skeptiker bewundernd sprechen — „d 
‚hat mitten im Umsturz der Dinge ausgehalten.“ Was er an ı dem 


Es ist offensichtlich, worum es Fritz Kaphan, Jacob Bürkhardie gei- K 
stigem Nachfahren, in der aus seinem Nachlaß herausgegebenen Schil > 
derung des Schicksals der Provinz Noricum „Zwischen Antike und 
Mittelalter“ zu tun war: um die Diagnose einer „pathologischen“ 
‚ Epoche. Mit dem Scharfblick dessen, der an der eigenen Gegenwart. 
leidet, analysiert -Kaphan jene furchtbare Krisenzeit, in der den Men-. 
schen der Sinn für öffentliche Verantwortlichkeit verlorengegangen 
war, sodaß sich die meisten widerstandslos in eine ungeheuere Kata- 
strophe hineintreiben ließen. bis, schon mitten in der Katastrophe ein 
fremder Mönch erschien, der das, was den säkularen Behörden nicht 
"möglich war. zustande brachte: die Neuordnung der bereits in Auf- 
lösung befindlichen .Donau-Alpenprovinz. die nach dem Abzug der 
Hunnen dem Zugriff andrängender Germanenvölker fast unverteidigt 
‚offen lag. So interessant für den Forscher die Epoche an sich selber 
ist mit all den seelischen Krankheitserscheinungen, die epidemisch auf- 
traten nicht nur unter den Bürgern der desorganisierten Provinz. son- 
dern ebenso unter den Germanen, die, selbst von einer inneren Krisis 
befallen, hineingerieten im die. Wirbel des untergehenden Weltreichs, 
— recht eigentlich denkwürdig ist für uns das in dieser allgemeinen 
 Paralyse dargelebte große christliche Exempel Severins, das Geheimnis 
seiner Heiligkeit. Nachdem auch I. F. Görres in einer kleinen religiösen 
Flusschrift Werlas Herder & Co. Freiburg im Breisgau) schon 1945 
auf die für uns so trostreiche und beispielhafte Erscheinung des Hei- 
ligen. den .Konsul Gottes“, hingewiesen hatte. gesellte sich zu dem 
Profanhistoriker aus der Schule Burckhardts der Dichter Peter Dörfler, 
der, gleichfalls aus profunder Kenntnis des gesamten Zeitalters schöp- 
fend und von tiefer Sympathie mit dem geheimnisvollen „Seher von 
Noricum“ inspiriert, die in der Vita des Eugippius gemachten Andeu- 
tungen zu einem Gesamtlebensbild, zu einer großen dichterischen Bio- 
graphie (Verlag Herder und 'Co., Freiburg im Breissau 1947) ausge- 
staltete, worin das Wirken Severins in Noricum, dem Kaphan das 
zentrale Kapitel seines Buches widmet. nur den krönenden Abschluß, 
die Erfüllung eines ganzen wandlungsreichen Lebens bildet. Die Her- 
kunft Severins ist dunkel geblieben. die zeitgenössische Biographie des 
Eueippius vermag keine Auskünfte zu geben. da der Heilige die Frage 
nach seiner Geburt als für einen Christen nebensächlich unbeantwortet 
gelassen hat. Mit einiger Gewissheit ist anzunehmen. daß er sich län- 
eere Zeit in Afrika aufgehalten hat. Aber sowohl Kanhan. der Profan- 
historiker,. wie Dörfler, der dichterische Hagiograph., kommen, jeder 
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"auf seine Weise kombinierend. beide zu dem Resultat, daß Severin aller 


Wahrscheinlichkeit nach aus Noricum stammte und dorthin zurück- 
gekehrt sei. nachdem er in einer entscheidenden Lebenskrise — Kaphan 
spricht: ‚von einer Zeit schwerer Melancholie — seinen Dienst etwa als 
römischer Beamter oder als Offizier quittiert und sich zunächst unter 
die Anachoreten in Ägypten begeben hatte. Dörfler baut auf dieser 
Hvpothese, die Kaphan nur am Rande vermerkt, seine breit angelegte 


Erzählung auf: die fiktive Jugend ‚Severins in der von den Vandalen 


okkupierten Provinz Nordafrika, seine Pilgerfahrt zu den ägyptischen 
Anachoreten, seine Sendung, die Heimkehr nach Noricum. von wo ihn, 
wie Dörfler ‘den spärlichen Zeugnissen glaubt entnehmen zu dürfen, 
die Vandalen dereinst mitsamt seiner Familie verschleppt hatten. Das 
merkwürdige Auftreten Severins gerade in der entlegenen Donau- 
Alpenprovinz wird durch diese dichterische Kombination auf glaub- 


 würdige Weise motiviert. Auch andere, ökumenische Züge im Wesen 


des Heiligen würden zu einem solchen Lebenslauf stimmen: seine 
erstaunliche Organisationsfähigkeit, die nur in römischen Diensten 
erworben sein kann, seine politische Gewandtheit, seine irenische Hal- 


tung in den Verhandlungen mit den arianischen' Germanen, für die er - 


ein ungewöhnliches Verständnis hat und an denen er, frei von konfes- 
sionellen Vorurteilen, niemals Bekehrungsversuche gemacht hat, ge- 
schweige denn, daß er sich zu, jenem Haß auf die Häretiker hat hin- 
reißen. lassen, der sich zuweilen bei den römischen Kirchenvätern 
findet. 

Das hierarchische Amt des Bischofs, das man ihm späterhin anbot, 
lehnte er ab und blieb, was er war. der Mönc. der Diakon, der 
Helfer der Armen. Vielleicht, daß er, wie Dörfler diese auffällige 


. Interesselosigkeit an dogmatischen Fragen sehr fein erklärt, in frü- 


heren Jahren selbst die trübe Erfahrung gemacht hatte, daß die blinde 


 Bekehrungswut eines Christen unwürdig ist. Jedenfalls richtete er sein 


heiliges Leben ein nach der Maxime der apostolischen Briefe: „Wir 
sind geschaffen in Christo Jesu zu guten Werken“. Das bedeutete also 


den Verzicht auf. das kontemplative Anachoretentum, in das sich damals 


viele aus der fragwürdig gewordenen Welt geflüchtet hatten: das hieß 
dem Rufe Folge leisten, der ihn mitten hinein führte in den Zusammen- 


bruch der heimatlichen Provinz, an deren Grenze sich die germanischeu 


Ostvölker zum letzten tödlichen Ansturm rüsteten. Dieser heroische 


‚Entschluß' ist allerdings mit der Hypothese seiner norischen Herkunft 


allein nicht zu begründen. Dörfler kommt intuitiv aus tiefer Kenntnis 
mönchischen Wesens dem Geheimnis sicherlich näher als der Historiker, 
dem es in erster Linie um die Würdigung der von dem ersten Biogra- 


- phen Eugippius kaum beachteten ofen Leistung geht. Ein Fred. 


ling, so deutet es der gläubige Dichter, ist der Mönch in der Welt: 
die äußere Askese wurde Severin abverlangt. als er durch die göttliche 
Stimme in seine Heimat gesandt wurde, nicht jedoch um .heimzu- 


kehren“, sondern um, selber unerkannt. Geliebtes anzusehen wie etwas, 


Fremdes. Beisassenschaft, Fremdlingschaft. dies ist die Urbedeutung 

unseres Wortes Pfarrei. das sich vom griechischen Parochia herleitet. 

In dem frühchristlichen Briefe an Diognet wird der Christ schlechthin 

bezeichnet als einer. der in der Welt. aber nicht von der Welt ist. Es 

ist die „produktive Spannung zwischen Weltflucht und Weltgestaltung“, 
‘ 


r 
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% 1, rakteıisıisch auıgefallen ist, eine Spannung, in s 
° christliche Menschsein verwirklicht. Das Sein in der- Welt 
minderes Gewicht als die Askese der Fremdlingschaft. Beides 
ander die Waage. Severin ist ein großer Beter und Bußprediger, u 
ist zugleich ein Fe EB Diakon, er ist der er von ‚Noricı 


unmittelbar prophetischen Grund seines Wesens zuzuschreiben, de 
überwältigenden Charisma, das sich in zahlreichen Prophezeiungen u nd 
-  Wundertaten bezeugte. Peter Dörfler beschwört den Heiligen desw 

als den Seher von Nortchirt- indessen Kaphan. der Kulturhistoriker au 


 .. sationen bedurfte. Hier hat der gläubige Katholik und Dichter gewiß 
tiefer gesehen: das Sehertum Severins ist der Quellgrund seines We- : 
sens und Wirkens. Auch an ihm erfüllte sich die Tragik aller Prophete 
und Seher seit der sagenhaften Kassandra: seinen Augen enthü 
sich nur a keiebilder und seine Legitimation En er.d 
die grausig-konkrete Erfüllung des’ Vorausgeschauten. 


So:ist Severins Leben das Gegenteil von dem. was sich einfältige Frö 
migkeit unter einem Halkanicben vorstellt. nicht eine selige Idylle. 2 
dern eine atemraubende Folge dramatischer Szenen, die man sich übrige Is’ 
gut in unsere Gegenwart transponiert denken könnte. Man male sich n 
an ans aus. den er:mit der reichen Geschäftsfrau Procula 
hatte, die, während andere hungerten. Getreide hortete und die nun 
zu ihrem Schrecken von dem. Seher eine hundertprozentige Fehl- 
— spekulation prophezeit bekommt. Denn, so sagt ihr der gut orientierte 

Heilige ironisch voraus. es werde bald genügend Getreide eingeführt 

den “und sie werde ihre Vorräte in die Donau werfen müssen; 

dann könne sie an den Fischen die Menschlichkeit üben. die sie jetzt 
den..Menschen versage. „Wehe dir, du hast Christus hungern lassen!“ 

So "setzt er in der Nacherzählung Dörflers hinzu. Piochle erfährt in 

der Tat bald darauf die Ridtiskeh seiner Prognose. In diesem Falle 

dürfte man sich getrost dem Profanhistoriker anschließen. der Severins 

erstaunliche Kenntnis politischer Zusammenhänge und wirtschaftlicher 
=% . Vorgänge auch auf den von ihm eingerichteten Kundschafterdienst zu- 
E rückführt. Sein Sehertum. so scheint mir, wird durch die systematische 
R Art. sich zusätzlich konkrete Informationen zu beschaffen. nicht ge- 
ER. schmälert. Das Prophetische bricht vor allem in jener. Verkündigung 
| 


durch, die die’Verstockte erschüttert: „Du hast Christus hungern las- 
sen!“ Das praktische Handeln und Wirken des Heiligen in der Welt 


2 ordnet sich um diese zentrale Gewißheit des Glaubens: es ist Gott 
selbst, der Not leidet in der heillosen Welt. Um Jesu Christi willen: 
also ist der Gläubige zu guten -Werken aufgeboten. nicht um sich‘ “. 
selber himmlischen Lohn dadurch zu verdienen, wie die spätmittel- 


alterliche Irrlehre von der Werkgerechtigkeit, gegen die sich Luthers 
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Thesen richteten, es meinte, sondern um Christus nicht hungern zu 
lassen in dem Hungernden. 

Es duldet keine Zweifel, daß es Severin, dem Diakon, nicht um 

seine Heiligkeit. sondern ausschließlich um den Armen ging. als 


‚er sein großes soziales Hilfswerk schuf, das in seiner Provinz kei- 


men Nackten unbekleidet und keinen‘ Hungernden ungespeist ließ. 
Es war nicht gelegentliche sonntägliche Barmherzigkeit, es war or- 
ganisierte Barmherzigkeit Denn — darin hat Kaphan vollkom- 
men recht — auch die Liebe bleibt, wie Severin wohl wußte, auf 
die Dauer ohnmächtig, wenn sie sich auf keine geeignete Organisation 
stutzen kann. An diesem Punkte ist die Detaillierung des Profan- 
historikers schärfer als die des Dichters. So interpretieren und ergänzen 


sich gegenseitig zum Gewinn des Lesers die historische und die poetische 


Schilderung Um der Not zu steuern, bietet Severin alle Kräfte des 
Gebetes und der Vernunft auf. Seine Mönche erzieht er sich zu Helfern, 
indem er. sie nicht auf seine Worte, sondern auf sein Leben zu achten 
ermahnt. Zur Beschaffung von Hilfsmitteln für Kranke und Notleidende 


legt er allen Produzierenden eine zehnprozentige Steuer ihrer Ein- 


nahmen auf. Er ordnet die Wirtschaft und sichert die Ernährung Nori- 
cums. Er führt außenpolitische Verhandlungen mit den germanischen 
Königen, er kauft die Kriegsgefangenen frei und baut die Verteidigung 
der Provinz auf; er trifft Vorkehrungen, gefährdete Landesteile zu 


.evakuieren, und siedelt die Bevölkerung, um "Katastrophen vorzubeu- 


gen. zur rechten Zeit an gesicherten Plätzen an. Ja. schließlich. da er 
den totalen Zusammenbruch der Provinz sicher voraussieht. bereitet 
er von langer Hand die endgültige Umsiedlung der gesamten norischen 


Bevölkerung ins Reichsinnere, nach Italien. vor. Dem seherischen Blick 


des „Legaten Christi“, dessen Charisma und dessen politischen Intellekt 
auch die Germanen respektierten, vor dem sich auch ein Odoaker am 
Besinn seines steilen Aufstiegs verneigte, dem- untrüglichen Blick des 
christlichen Realisten war es seit langem klar, daß die Provinz dem 


: dauernden Druck der Barbaren nicht standhalten werde. Er kannte zu 


gut das gefährlich labile, zentrifugale Wesen der gotischen Völker, als 


daß er in den Anstalten, die er traf, etwas anderes als ein Provisorium 


hätte sehen können. Es wäre freilich nicht zu verwundern gewesen. 
wenn der Mönch Severin in dem Augenblick. wo er sein Werk der 


 unvermeidlichen Vernichtung preisgegeben sah, sich des vergeblichen 
Dienstes in der Welt entlodist und ins Anachoretentum zurückgezogen 


are: in die ersehnte Devon in die heilige Stille des Gebetes. Doch 

' hält aus. und um dieses Ausharrens willen in einem dem Unter- 
Se überantworteten Lande hat ihn der Basler Humanist verehrt und 
geliebt, er selbst erschaudernd angesichts der Vorzeichen weltgeschicht- 
licher Katastrophen. 


Es ist aber nicht allein der Gehorsam gegenüber dem göttlichen 
Auftrag, der das Ethos des Heiligen. des Diakons. "inmitten der 
Krisis ausmacht: er stand. und dies hebt seine christliche Geduld 
von der stoischen Standhaftigkeit ab. er stand im Banne des Welt- 
endes, das er nahe heraufgekommen ‚glaubte. Wen solche Heraufkunft 
läbmen würde in seinem Eifer. Werke der Liebe zu tun, der hätte 
den Geist des Evangeliums nicht wahrhaft begriffen. „Kaufet die Zeit 
aus. denn die Tage sind böse!“ So steht es. im Fpheserbrief zu 
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lesen. dessen Baht aut den Hein der Historiker zu gewa re 


a ver ie auf die neh ren Werke. entadEr ee, 
nicht christlich. sondern nihilistisch und genau so unrealistisch wie dei 
Fortschritiswahn, dessen dialektische Ablösung eben die totale Ve = 
»weiklung ist. die alles für zwecklos erklärt. | Ye 
‚In: solchen Krisen, wo die überhitzte Fortschrittsgläubigkeit in kalt 
Glaubenslosigkeit umschlägt. wo der Geist öffentlicher Verantwortlichkei 
von Apathie und Ichsucht erstickt wird. ist die Stunde der Kirche ang 
brochen. In der heidnischen Zeit und nicht minder in der konstantinische 
Ära, zur Zeit Severins wie in unserem Säkulum, ist die Kirche wiede 
= und wieder genötigt gewesen, sich weltlich. also sozial. also politisch ; 
EL betätigen und diejenigen Funktionen auszuüben, die die säkularen Bei 
wahrzunehmen nicht mehr imstande waren. sei es nun. wie das | s 
spiel Leos des Großen und des Heiligen Severin zeigt. die politische Len- ; 
kung eines ganzen Landes. sei es de soziale Organisation eines christ 
Rn lichen Hilfswerks. Denn, so heißt es noch in der Nürnberger Ordnung E 
des großen Almosens 1522. „wo die Liebe und Werke nicht herausbrechen. 
da ist der Glaube gewißlich nicht echt: denn die Werke der Liebe s 
Teugnisse des Glaubens.“ Ebenso gilt aber der Satz. daß Gott se 
Mierei nicht nach dem Werk, sondern nach dem Geist. nach dem Gla: 
En ben. der die Werke hervorbringt. beurteilt. Dies ist das Geheimnis des 
christlichen Seins. ‚das nicht gelehrt, sondern nur vorgelebt werden 
kann Wenn Severin, bevor er praktische Maßnahmen ergreift. zunächst 
© zum Gebet ruft und radikale ‚Bußgesinnung fordert. so ist dies nic 
P: ‚etwa nur die unerläßliche theologische Umrahmung seines Diakonats 
“ es ist vielmehr die einzig tragfähige Basis, ohne die auch das bes 
® organisierte soziale Werk nicht gelingen kann. Die Armut ist ja nich 
| lediglich ein gesellschaftliches. wirtschaftliches Problem. sie ist vie Br 
mehr ein religiöses Phänomen. also ein, Zeichen, das uns zum Gebet 
ruft und zur christlichen Tat aus der Gesinnung des Betenden An den 
E> freiwillie Armen. den Heiligen. erkennen wir aber. was die Kirke 
® Christi eigentlich ist: das in Wort und Sakrament geeinigte wandernde 
| ‚Göttesvolk auf Erden, die Bruderschaft derer. die nicht von der Welt, 
aber doch in der Welt sind und die um deswillen den Obdachlosen, 
den Heimatlosen. den Vertriebenen. den Armen. in denen ‘Christus hun- 
gert, verbrüdert sind, wie Severin den Flüchtlingen verbunden blieb 
auch noch nach dem leiblichen Tode. i en 
‘Als die Provinz Noricum im siebenten Jahre seines Todes kurz vor 
dem endgültigen Zusammenbruch geräumt werden mußte, wie es 
Severin vorausbedacht und angeordnet hatte. nahmen die Flüchtlinge 
die Gebeine des Heiligen seinem Wunsche entsprechend als kostbarste 
Reliquie auf ihre Wanderung mit. Sein Leichnam wurde mehrere Jahre 
später endgültig in Lucullanum bei Neapel beigesetzt und bildete den 
Keim eines neuen Klosters, das über seinem Grabmal erwuchs. / 
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Intimität mit den Griechen 


Auf dem Gymnasium hatten wir im Jahre 1919 einen alten etwas 

. sonderbaren Lehrer, der pflegte den Homer mit Karl May-Zitaten zu 

würzen. Griechen und Indianer, Achill und Winnetou schienen ihm 

‘mehr miteinander gemeinsam zu haben als mit uns, dieser notreifen 

" Nadhkriegsklasse, die teils in Silbergeld und Vaneta-Schokolade speku- 

lierte, teils eben anfing, sich über Einstein. Spengler und den Grafen 
Keyserling herzumachen. 

‘Später habe ich noch manchmal an den ullen Lehrer denken müssen 
und an seine seltsame Methode, die Welt Homers zu erklären. Hatte 
er so Unrecht, als er die Ebene vor Troja mit der nordamerikanischen 
Prärie in Beziehung setzte? Mir scheint, wir sind uns zu wenig der 
Tatsache bewußt, daß die Griechen des 8. bis 5. Jahrhunderts = und 

diese meinen wir ja vor allem, wenn wir von Griechen reden — der 
geschichtslosen Welt der Primitiven in mancher Hinsicht näher stehen 
als z. B. der ägyptischen Spätkultur, mit welcher sie durch zahlreiche 
' äußere Beziehungen verbunden sind. Dies soll nicht besagen, daß die 
Griechen primitiv waren, ihre Nähe zum Primitiven ist vielmehr die 
‘ Frucht eines, man möchte sagen, anthropologischen Instinkts, der sie 
alles Ursprüngliche in der menschlichen Existenz aufsuchen und durch 
‘ eine hohe Form adeln hieß. Anthropologisch kann man diesen Instinkt 
insofern nennen, als die moderne Entwicklungslehre eine ganz ähnliche 
Tendenz in der physischen Entwicklung der Gattung homo sapiens 
feststellen konnte, die Tendenz nämlich, den menschlichen Leib von 
Spezialbildungen, welche die höher organisierten Tiere kennzeichnen 
und auf bestimmte Umwelten festlegen, möglichst freizuhalten. Man 
bezeichnet diese Tendenz, undifferenzierte und unspezialisierte Jugend- 
formen zu bewahren oder nach einer allzu einseitigen Entwicklung zu 
ihnen zurückzukehren, mit dem Wort Paidomorphose. Wir können da- 
ber das Wesen der Griechen in einer geistigen Paidomorphose erblik- 
ken, welche mit wachsendem Bewußtsein die Richtung fortsetzt, welche 
für die natürliche Entwicklung der menschlichen Gattung charakteri- 
stisch ist. Dies frische Leben aus den allseitig offenen Möglichkeiten der 
hi Jugendform war den in der Anpassung an bestimmte historische Ge- 
gebenheiten erstarrien Orientalen nicht mehr möglich, brachte jedoch 
die Gefahr des Rückfalls in echte Primitivität mit sich, eine Gefahr, 
‚welcher die Griechen nur durch die bewußt artikulierende, logisch und- 
ästhetisch durchklärte Form entgingen. in welcher sie das Ursprüng- 
liche erfaßten. Das beste Beispiel für diese freie Rückkehr zum An- 
fänglichen ist wohl die griechische Demokratie. welche mit Frühformen 
der Gesellschaftsbildung, die dem, Einzelnen Wart und Stimme im Rat 
sichern, viel mehr Ähnlichkeit aufweist als mit den Staatsformen des 
alten Orients. Diese mochten mit ihrer Beamtenhierarchie und ihrer 
‚durchgehenden Arbeitsteilung den klassischen Griechen eher an, staa- 
tenbildende Insekten als eine spezifisch menschliche ( Gemeinschaft erin- 
nern Die Erkenntnis dieses Sachverhalts wird uns dazu führen. das 
Bild der Griechen. wie wir es der Tätigkeit von Philologen. Archäo- 
loren,. Geschichtsschreibern und Kulturphilosophen verdanken, durch 


122 


s " = er 7 u 
zinger; Intimifät mit den Gri 
h N 


Anthropologie „und vergleichende Völkerkunde ergänzen zu lassen, 
r ohne darüber die besondere. sozusagen außergeschichtliche Stellung der 
Hellenen unter den Völkern aus den Augen zu verlieren. Denn nur 
insoweit wir selber einer Paidomorphose, d. h. eines Lebens aus den 
Ursprüngen. fähig sind, werden wir hoffen dürfen, die Griechen oa 
lich zu verstehen. ! 


= 


Die Ethnologie bietet zunächst den. Schlüssel zu einem zentralen 
Y Problem der griechischen Kultur. zum Problem der sogenannten Päd- 
erastie oder Knabenliebe. Die Wurzeln dieser eigen Sitte 
— es handelt sich hier um eine Sitte, nicht um eine geschlechtliche 
_ Anomalie — sind gleichfalls in einer echten Palo zu suchen 
und zwar in der Rückkehr zu einer Urform der Gesellschaftsbildung. 
zum Männerbund.. Diese Bünde haben bei den Primitiven. die noch 
keine objektivierten Kulturmittel. wie Schule. Schrift, Benufsorganisa- 
tionen kennen, die Funktion der Weitergabe der Kulturmittel an die 
nächste Generation. eine Funktion, die für den Stamm von lebens- 
wichtigem Interesse ist. da seine Existenz nur durch die lückenlose 
"Weitergabe dieses wertvollsten Besitzes gewährleistet ist. Wir finden 
daher überall bei den Primitiven die bekannten Initiationsriten. Zere- 
monien von strenge. oft grausamem Ritual. welche die Aufnahme in Fe 
den Bund begleiten und zugleich anzeigen, daß die Erziehung abge- 
‘schlossen. d. h. der Kulturbesitz des Stammes auf ein neues Individuum 
übergegangen ist. Solche Weihen sınd häufig mit magischen Vorstel- a8 
lungen durchsetzt. Im Kreise dieser Vorstellungen finden wir nun, 's 
7 B. in der Südsee, die Päderastie. welche. so sonderbar es klingt. mit 
| dem Kannibalismus eine gewisse geistige Verwandtschaft uw Han- 
A delt es sich bei diesem um die Vorstellung. mit dem Verspeisen eines f 
Feindes ginge dessen Kraft auf den yes hrendef über, so verdankt 
© die rituelle Päderastie ihr Entstehen der Anschauung. ein älterer Mann 
könne durch körperliche Vereinigung seine „Tugend“ auf einen Jüng- 
ling übertragen. Solche Zeremonien waren ursprünglich auch bei den 
Griechen von Geheimnis und Schauder umgeben und trugen den Ste 
pel des Unnatürlichen und Außerordentlichen. Ein Festhalten an ihrem 
magischen Vorstellungskreis mußte in die bedrohliche Nähe zu echter 
- Primitivität führen, eine Auflockerung und Umdeutung aber zu der «» 
Gefahr gleichgeschlechtlicher Verirrung. Es bedurfte daher der ganzen 
Kraft und Klarheit des hellenischen Geistes, um von hier aus zu einer 
allgemein menschlichen Sittlichkeit zu gelangen. Es ist ein weiter Weg 
von den altdorischen Tempelinschriften auf Thera. die genau verzeich- 
nen. welcher Mann mit welchem Jüngling im geweihten Bezirk sich 
-  vereinte, bis zu dem geistig-erotischen Verhältnis, das zwischen Sokra- 
tes und seinen Schülern bestand und dessen bleibendes Denkmal die 
Dialoge des jungen Plato darstellen. Hier scheint ein klassischer Aus- 
gleich gefunden zu sein zwischen dem extremen Kult des Männer- 
indds wie wir ihn in Sparta sehen. und dem mehr weiblichen Emp-' 
findungsleben des ionischen Stammes. Damit ist eine echte Paidomor- 
phose erreicht. ein allseitiges Leben aus dem Ursprung. in dessen 
Mittelpunkt der pädagogische Eros steht. die Fortzeugung des Wahren. 
Guten und Schönen. In solcher Zeugung. solcher Begegnung: eines Ich 
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ie mit einem Du sind alle Kulturmittel aus der dinglichen Erik ee 
zu ihrem Ausgangspunkt, dem lebenden Menschen, zurückgekehrt, um 
sich in ihm zu erneuern. 


* 


s 


ei chen auch auf dem Gebiet der bildenden Kunst. Betrachten wir z. B. 
Ta die Vasenmalerei des homerischen Zeitalters, so scheint sie in ihrer 
ormamentalen Abstraktion zunächst einen Rückschritt zu bedeuten, wenn 
wir sie etwa‘ mit den lebensnahen Schöpfungen der altkretischen Kunst 
Rn vergleichen oder an die Fülle von Welt denken, welche die ägyptische 
 Grabmalerei bei aller Stilgebundenheit erfaßt. In Wirklichkeit ist je- 
doch diese Rückkehr zum Ornament die Vorbedingung jener Form- 
! _ vollendung, die in Verbindung mit einer köstlichen Frische der An- 
 schauung den Reiz der Kunst des 6. und 5. Jahrhunderts ausmacht. 
Diese ist ohne den geometrischen Stil so wenig denkbar wie die 
_ attische T#agödie eine: die Epen des Homer. 


"Die allgemeine Bedeutung der griechischen Kunst beruht auf der 
Folgerichtigkeit, mit welcher sie auf den elementaren Grundlagen der 
Ex: menschlichen Anschauung aufgebaut ist. Diese Grundlagen sind aller- 
dings infolge der Inyollkonmenheii unseres Erziehungssystems noch 
80 wenig Baksunk daß ich hier etwas weiter ausholen muß, um mich 
verständlich zu machen. Bei allen einfachen Kulturen finden wir eine 
- Fülle von Ornamenten, die ständig im Gesichtskreis der Primitiven 
bleiben. Waffen, Gerät, Kleidung, Wohnung, häufig sogar der Leib 
sind mit Zierformen geschmückt, die ihr Dasein einem durchaus trieb- 
haften ns cchddknats verdanken. Indes handelt es sich hier 


vielmehr tritt in dieser Ornamentik die Anschauungsstruktur der Pri- 
mitiven zutage ud, da ihr Denken anschaulich ist, das Gefüge ihres 


Ordnung, weil die Schmuckformen ‘ursprünglich die wichtige Funktion 
haben, das Chaos der Eindrücke. die von Augen und Händen vermit- 
Be telt werden, zu gliedern und zu klaren Begriffen zu verarbeiten. „Be- 
E griff“ ist dabei ganz wörtlich zu nehmen im Sinne eines geordneten 

Begreifens und Betastens, denn alle Anschauung setzt sich aus Augen- 
> und Handerlebnissen zusammen, wobei im Gewebe der Anschauung 
h die Tasterlebnisse der Hände die feste Kette bilden, ohne welche die 
n optischen Eindrücke zerflattern würden. Die Ornamentik erweist sich 
damit als ein Kategoriensystem rein sinnlicher Art, das für die pri- 
mitive Gesellschaft insofern unentbehrlich ist, als ihre Angehörigen 
Pi ohne ein solches Ordnungsprinzip der Regellosigkeit der zufälligen 
: sinnlichen Eindrücke ausgeliefert wären und damit einem Chaos, durch 

welches der Instinkt die Tiere sicher hindurchschleust. Ein Erzeugen 
u) von ‚Örnamenten durch die Hand ist dabei ebenso wichtig wie das 
Ablesen mit den Augen. da durch dergestalt geordnete Tätigkeiten und 
Eindrücke die einzelnen Individuen. die eines exakten und abstrakten 


abgestimmt werden. 


Im Gegensatz zu Aegyptern und Babyloniern. bei denen die Bilder- 
bzw. Keilschrift die ursprüngliche Funktion der Ornamente übernahm 
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- Eine ähnliche Rückkehr zu ‚Jugendformen finden wir bei den Grie- - 


keineswegs um etwas Willkürliches, das ebensogut wegbleiben könnte, ' 


Denkens selber. Ornamentum besagt ja eigentlich ordinamentum, d. h. - 


logischen Denkens noch garnicht fähig sind. unbewußt aufeinander 


deutung der Zier im griechischen Leben erkennen. Dies gilt vor al 
“für die archaische Zeit, deren große Leistung die logische und äst 


freilich schon uin die Mitte des 5. Jahrhunderts von den Griechen se 


bestimmen und was ihr den Vorrang vor allen übrigen Zierform- 
. systemen verleiht, so müssen wir vor allem auf die Bedeutung weisen, 


maschine sieht und denkt. wobei er seinen Körper die Rolle eines 


mäßig schlug und seine Brust sich rhythmisch hob und senkte, während 
er schaute und urteilte. Hätte er es aber vergessen, dann hätte ihn en 


. rhyihmischen Lebensvorgänge sich ereignen. die die flüchtenden Ein- 
- drücke‘ zur haftenden Anschauung festigen, an das Licht des Tages, 


handelt es sich nur um Ähnlichkeiten, um Analogien der Atemfiguren 
mit solchen Dingen, nicht aber um eine Uebernahme der Außenwelt 
in Maß und Rhythmus des Ornaments. Diese weise Beschränkung, die 
-an einem Übermaß einverleibter organischer Formen erstickte, ermög- 


Kraft. ihre Fähigkeit. mit allen Sinnen Wirklichkeit aufzunehmen, 


Früchte dieser Kunst. ohne nach ihren Wurzeln zu fragen, die aller- 


und diese” zur bloßen Ds entwertete, ER ul di 
von en an darauf bedacht, den SEAL OLE wieder die w 


le einen EN und Ordnung ad: bedeutek un 
erst von Pythagoras auf das Weltall übertragen a läßt die Be- _ 5% 


tische Durchgliederung der nee Ace war, eine Leistung, 


nicht mehr gewürdigt- werden konnte, da diese Sprache unmerkli 
in das maihematische Denken übergegangen und damit exakte a 
senschaft geworden war. 


Fragt man, welche Züge das Gesicht der griechischen Oma 


die der Mensch als Maß der Dinge in dieser Ornamentik hat. Wä 
rend der exakte Moderne im Wetteifer mit Kamera und Reche 


bloßen Stativs spielen läßt. vergaß der Grieche nie, daß er „physis“, N 
d. h. ein Teil der organisch beseelten Natur. war, daß sein Herz takt- 


seine Ornamentik an diese Wahrheit erinnert, denn sie war nichts 
anderes als die Projektion des pulsierenden und atmenden Lebens _ 
.. ’ ” . in 
auf Körper und Ebene. Klar und rein trat sie aus dem Bereich, in 
welchen keine Sinneseindrücke dringen. worin vielmehr die metrisch- 


in die bunte und reiche Welt sichtbarer und tastbarer Gegenstände, r 
um ihre geordnete Auffassung vorzubereiten. Die griechische Zier ist 
im Gegensatz zur modernen „non objectiv art“, bei welcher der Gegen- vi 
stand nur verdrängt ist, wirklich streng gegenstandslos, denn wo wir 
in ihr äußere Dinge. wie Blätter und Blüten, zu erblicken meinen, 


verhinderte, daß der Schmuck. wie etwa die Ornamentik der Germanen, 
lichte die klassische gegenständliche Kunst und erklärt ihre formale 
ohne einer platten Nachahmung zu verfallen. Wir genießen heute die 


dings auch den Griechen wohl kaum zu Bewußtsein kamen. Ihr 
Schauen und Denken war. wie bei den Primitiven, unbewußt. durch 
den täglichen Umgang mit Ornamenten, die in Tempel und Haus. von 
Kleidung und Gerät zu ihnen sprachen, wohlgeordnet. noch ehe sie 
begannen. diese Ordnung nun auch in abstrakte Begriffe zu fassen 
und sprachlogisch auszusprechen. Denn wenn Pythagoras das All Kos- ı 
mos, d. h. Ornament. nannte, so konnte er dies nur tun, weil die 
Zier, die ihn täglich umgab, an ihm selbst das stille Werk einer Mnß- 
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gebung und Rhvthmisierung der Anschauung und des Denkens längst 
vollendet hatte, bevor er überhaupt den ersten philosophischen Ge- 


‘danken faßte. 


Bei Pyihagoras sehen wir den gemessenen. im Pulstakt reihenden 
und zählenden Geist des geometrischen Stils und der dorischen Tempel- 


-zier in den abstrakt-logischen Raum der mathematischen Gegenstände 


überführt. Ein Jahrhundert später spricht Empedokles den mehr rhyth- 


‚mischen Sinn des ionischen Kymation aus. das, wie schon der griechische 


Name sagt. kein „Eierstab“ war, sondern eine „kleine Welle“, und 
zwar die menschliche Atemwelle, die sich in den Voluten und Palmetten 
der Akroterien zu der Fülle des göttlichen pneuma erhob. Für den aus 


voller, organischer Anschauung denkenden Empedokles war daher nicht 


das Gehirn, wie für die Pythagoräer, der Sitz der Denkkraft, sondern 
das Blut und mit ihm der Atem. den er als die Wirkung einer ständig 
durch den Körper kreisenden Blutwelle auffaßte. Die Vorstellung dieser 
Blutwellte ist aber eine rein ornamentale, denn sie tritt in der archa- 
ischen Zeit stets als Grundlage der blauen bzw.. roten Ein- und Aus- 
atmungspalmetten auf, am schönsten wohl auf der Traufleiste des alten 
Tempels zu Athen. des sogenannten °Hekatompedon, aber auch auf 
zahlreichen Vasen des schwarzfigurigen Stils. > 


Verbünden sich so literarische Quellen und erhaltene Denkmäler zu 
einem klaren Zeugnis für den Zusammenhang zwischen Weltanschauung 
und Ornament in der archaischen Zeit, so steht uns andererseits ein 
nicht minder eindrucksvoller Beweis für die Richtigkeit unserer Theorie 
zu Verfügung. nämlich das psychologische Experiment. Es gehört zum 
Wesen der echten Paidomorphose, daß sie nicht von einmaligen histo- 
rischen Gegebenheiten, sondern von rein menschlichen. anthropologi- 
schen Phänomenen ausgeht, von Möglichkeiten also, die mit jedem Men- 
schen neu geboren werden und daher zu jeder Zeit vollziehbar sind. 
Lassen wir nach der Methode des Amerikaners Tadd. der bezeichnender 
Weise von indianischen Beispielen angeregt wurde. 4—6jährige Kinder 
zweihändig, d. h. gleichzeitig mit zwei Bleistiften oder Kreidestücken 
nach der Phantasie zeichnen. so bringen sie spontan jene Formen her- 
vor, die vollplastisch als Akroterien die Giebel der griechischen Tempel 
zieren und in mehr linearer Projektion ihre Schmuckbänder, die Kyma- 
tien. bilden. Die Erscheinung erklärt sich verblüffend einfach dadurch. 
daß Hände und Arme des zeichnenden Kindes an den Blasebalg des 
Brustkorbs angeschlossen sind und daher zunächst „rhythmographisch“ 
die Atembewegungen registrieren, bevor die Kinder daran denken. 
zweiseitige Gebilde der Wirklichkeit. wie Blätter oder Tiere. darzustel- 
len. In diesem Phänomen zeigt sich die nicht symmetrische. sondern 
„simultan-bilaterale“ Keimzelle des griechischen Bildens. die ein unmit- 
telbarer Ausdruck des beseelten organischen Lebens ist, denn „psyche“ 
heißt ja nichts anderes als Atem. Hier ist nichts von jenem mystischen 
Dunkel zu finden. das viele moderne Atemschulen so unerträglich 
macht, der Atem ist das öffentliche Geheimnis des griechischen Lebens, 
ein Geheimnis. das sich am lichten Tage offenbarte. 


Die Rhythmogramme der griechischen Ornamentik gewähren uns 
Einblicke in die intimsten Bereiche hellenischen Seins und beantworten 
uns Fragen. die wir bislang nicht zu stellen wagten. So sehen wir die 
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auch in der Frühzeit im Zwerchfell den Sitz der Seele erblickten, 
aber den Schwerpunkt höher verlegten. Interessiert dieser Ueber; 
. „vom anschaulich- mythischen Denken mit seinen sinnlich-ornament 
- Kategorien zur Abstraktion der Logik und Mathematik besonders de 
2 .Geisteswissenschaftler, so wird den Anthropologen vor allem der bi 
ins Hochmittelalter nachwirkende klassische Atemkanon fesseln, de 
be ‚Puls-Atemrelation durch das Verhältnis 4:1 bezeichnet ist, ein Verl Kan 
nis, das genau die Mitte hält zwischen den Werten bei den Primitiven B 
und denjenigen der modernen Europäer. Auch für den Sportsmann 
sind die Rhythmogramme, besonders die olympischen Ordnungen, von 
Wichtigkeit, da sie ein Licht auf die virtuose Atemtechnik der sr 
schen Athleten werfen und deren hervorragende Leistungen verständ- 
lich machen. 


Die. Hauptbedeutung der Rhythmographie liegt jedoch auf dem G 
‚biet der Erziehung. Die moderne Pädagogik hat jetzt die Möglichkeit, 
durch eine Verbindung von Atemgymnastik mit graphischer Betätigung ; 

bei Kindern und Erwachsenen Anschauung aus dem Ganzen des atmen- 

_ den und pulsierenden Körpers zu entwickeln und damit den „Körper- 
sinn“ wiederzubeleben. auf dem nach einem Wort des unvergeßliche ke 
Wolfgang Graeser alle griechische Wissenschaft und Kunst "beruhte E 
“Dies ist für die Allgemeinbildung. deren Grundlage stets die Anschau- 
ung sein wird. von entscheidender Bedeutung. Wir brauchen heute 
keine klassizistischen Bauten mehr zu errichten. um die heilende Kraft 
griechischer Form auf uns wirken zu lassen, denn wenn wir diese 
Form durch eigene Tätigkeit aus uns selbst erzeugen — Paul Klee, 
der moderne .paidomorphe“ Künstler, kann darin Vorbild sein — dann 
verbindet sie Körper und Geist in viel tieferer Weise, als durch eine 
bloß konstruierte und nachgeahmte Architektur geschehen kann, eine 
Architektur. der die eigentliche Seele. der Atem. fehlt. Eindringliche 

und verstehende Beschäftigung mit den Griechen erweist sich damit. alsı 3% 
der Weg zur Selbsterkenntnis und Selbsttätigkeit. der ohne unfrucht- 
; bare und tödliche Zergliederung uns zu unserem eigenen Wesen. zur 
rückführt, zu einem Leben aus dem Ursprung. 


Fe 


“ Damit die Menschen sich zu gemeinsamem Schicksal zusammentun, 
braucht es mehr als Eigennutz. Es braucht eine Überzeugung; es braucht 
& eine Moral. Der Fieennutz neigt dazu, sie zu trennen; denn er ver- 
lockt jeden mit der Aussicht, alleinstehend erfolgreicher oder geschick- 
32 ter zu sein. & 


Benjamin Constant, „Über die Gewalt“ 
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DR WOLFGANG KELLNER 


Unternehmerische Veranlagung 


Nicht jeder, der sich „Unternehmer” nennt, verdient diesen Namen wirklich. Das 
zeigt sich geräde heute deutlicher als je zuvor. Der folgende Aufsatz schildert dem- 
gegenüber die Antriebskräfte des echten Unternehmers und stellt deswegen auch 
strenge Forderungen an diejenigen, die diesen Beruf ausüben oder ergreifen wollen. 
Der Verfasser behandelt das Thema eingehender und mit ausführlichen wissenschaft- 
lichen Nachweisen in einem Buch, das unter dem Titel „Die Wirtschaftsführung als 
ınenschliche Leistung” in Kürze im Verlage Georg Westermann, Braunschweig, erschei- 
nen wird. 


„Sobald als sich Vermögen in den Händen Einzelner aufgesammelt 
‘hat. werden einige es verwenden. um Arbeiter mit Material und 
‚Unterhalt zu versehen und sie arbeiten zu lassen, um durch den Verkauf 
ihrer Leistung oder durch das. was ihre Arbeit dem Werte des Materials 
hinzufügt, einen .„profit“ zu nehmen.“ Mit diesem Satz gab Adam 
Smith 1776 eine Scheinerklärung für das wirtschaftliche Handeln. die 


‘ für die ganze Zukunft, ja überwiegend noch bis zum heutigen Tage, 


‘die in der Wissenschaft und erst recht in der öffentlichen Meinung 
herrschende Ansicht bildet und mitverantwortlich ist für schwere wirt- 
schafts- und sozialpolitische Fehlentwicklungen. in deren Höhepunkt 
wir heute stehen. Wie kam diese Scheinerklärung zustande? 


Die Egoismustheorie / 

Aus Holland. einem Lande. von dem 1790 ein lange dort ansässig 
gewesener Franzose schrieb, es gäbe -kein Land der Welt. wo so viele 
verschiedene Arten des Egoismus wie hier herrschten: Egoismus der 
Stadt. Egoismus der Provinz, Egoismus des Staats oder des Berufs, 
persönlicher Egoismus — aus diesem Lande war Mandeville uach 
England gekommen und hatte dort durch seine sozialphilosophischen 
Schriften wohl am meisten zur. Verbreitung einer niedrigen Ansicht 
von der menschlichen Natur beigetragen. Er erklärte alle menschlichen 
Handlungen aus der Selbstliebe: nach ihm war die Tugend objektiv 
ein Mittel, um herrschsüchtigen Menschen die Leistung der Massen zu 
ihren Zielen zu ermöglichen. subjektiv ließ er sie aus dem Wunsche 
eitler und ehrgeiziger Menschen nach Bewunderung und Ansehen 
‘entspringen. Von folgenschwerster Bedeutung aber war es, daß Mande- 
ville mit dieser psvchologisch-ethischen Anschauung an die Erklärung 
des wirtschaftlichen Lebens herantrat. Er erklärte das Getriebe der 
wirtschaftlichen Welt allein aus dem Spiel mannigfacher, sehr oft 
frivoler Bedürfnisse und rein selbstsüchtiger Regungen. Der Egoismus 
ist für ihn das große Triebrad der menschlichen Wirtschaft, in der er 
nur Individuen erblickt. welche durch den Trieb nach Genuß und 
Gewinn zur höchsten Anstrengung angespornt werden, aber die: Arbeit. 
die zur Erlangung solcher Genüsse. zur Befriedigung solcher Bedürf- 
‚nisse erforderlich ist. als eine Last betrachten. der ein kluger Mann 
sich zu entziehen suche. \ 


Wer auch nur von ferne einen Blick auf die Wirtschaftstheorie 
geworfen hat. weiß. daß diese vor fast einem Vierteljahrtausend ent- 
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eudenen Grundbegriffe _ Bedikfarskalen und "Krbeiteleidi ER 5 
interesse und Gewinnstreben — noch heute in ihr eine entscheidende Bi 
Rolle spielen. Zwar verbindet die Wissenschaft mit diesen Begriffen 
heute kein moralisches Werturteil mehr, und ganz kluge Leute pe \ 
‚betrachten diese Begriffe überhaupt nur noch als Hilfsmittel, durch a 
deren Benutzung das wirtschaftlihe Handeln gedeutet werden 
"kann — unabhängig von der Frage, ob die durch diese Begriffe 
bezeichneten Motive auch wirklich in den wirtschaftenden Menschen 
wirksam sind oder nicht; vor allem der Reichtum (an Gütern oder oR 
insbesondere an Geld) wird als ein möglicher Zweck betrachtet, durch = 
dessen Setzung sich der wirtschaftliche Erwerb als Mittel zum Zwek 
rein rational verstehen läßt. Auf der anderen Seite ist nicht unrichtig 2 
‚bemerkt worden, daß dieser theoretisch gesetzte Reichtumszwek en 
„unmenschlicher“ Zweck sei, um so mehr, als die Beobachtung des 
Verhaltens der Unternehmer im wirklichen Leben zeige, daß ihnen 
im allgemeinen an einem Genuß des erworbenen Reichtums. wenig er 
gelegen sei. So hat schließlich zur Erklärung dieses „unmenschlichen® 
?wecks asketischen Reichtumserwerbs Max Weber vor mehr als einem t 
Menschenalter eine überaus geistreiche und in der Wissenschaft noch „. 
immer herrschende. wenn auch nachweisbar falsche Theorie aufgestellt. Be 
die den in diesem Zweck zum Ausdruck kommenden „kapitalistishen 
Geist“ aus der protestantischen (speziell calvinistischen). Ethik ableitet, 
in der man — grob gesprochen — den äußeren wirtschaftlichen Erfolg 
als Zeichen der Erwählung zum ewigen Seelenheil betrachtet habe. 

Es ist nur zu verständlich. daß diese äußerst subtilen Theorien und 
methodischen Überlegungen allenfalls in kleinen wissenschaftlich gebil- 
deten Kreisen bekannt geworden und selbst dort nur den fachlihen "m 
Spezialisten genauer vertraut sind. Sie gehören nicht zur „allgemeinen N 
Bildung“ und haben die öffentliche Menaıe nicht zu beeinflussen 


vermocht. Speziell der „Mann auf der Straße“ kennt im allgemeinen 
kein anderes Bild unternehmerischer Motive als das von Mandeville Pe 
gezeiehnete Zerrbild des egoistischen, genußsüchtigen. andere für sich 
arbeiten lassenden Ausbeuters. sg 
’ I: 

Die Kapitalverwertungstheorie x 
Es muß hier darauf hingewiesen werden. daß die Verzerrung des $. 


Unternehmerbildes in der öffentlichen Meinung noch vergröbert wurde ee 
durch die Gleichsetzung von „Unternehmer“ und „Kapitalist“, die in 
dem eingangs aufgeführten Smith-Zitat deutlich zum Ausdruck kommt 
und die englische Wirtschaftstheorie bis in die neueste Zeit beherrscht 
hat. Schon zu Smith’s Zeit traf diese Gleichsetzung zweier wohl zu 


‚unterscheidender Wirtschaftssubjekte nicht mehr zu; aber Smith kannte 


wohl die betriebliche Technik seiner Zeit, wie viele seiner Bemerkungen 
zeigen, aus eigener Anschauung — die Wirtschaft jedoch war ihm nur 
aus der Literatur einer vergangenen Zeit bekannt. in der speziell in 
Eneland „Unternehmer“ und .Kapitalist“ personengleich. wären. Man 
bedenke. daß die großen englischen Überseegesellschaften noch im 
17 Jahrhundert kein dauerndes Gesellschaftskapital besaßen, sondern 
für jede einzelne Handelsfahrt das benötigte Kapital von den Mit- 
gliedern der Gesellschaften zusammengeschossen werden mußte, so daß 
jede einzelne Unternehmung als Kapitalverwertung erschien. Auc in 


129 


uhr 


3 Bu Itgang Kellner 


CR 


= der Lo menden ee vor en im Ba spielten de u 
adligen) Kapitalgeber damals die wichtigste Rolle, zumal sie über die } 
\ Verbindungen zu Krone und Bene verfügten, die in jener Zeit 
die Grundvoraussetzung für eine Unternehmensgründung bildeten. 'Daß 
> ich die Sachlage mit der Entstehung der verarbeitenden Industrie 
Pr ee auf dem Metall- und Textilgebiet) vollständig geändert 
Ki; atte, daß sich die neuen Unternehmer, die oft gänzlich mittellos waren, 
das für ihre Neugründung nötige Kapital durch Darlehen des inzwi- 
gi en gefestigten englischen Banksystems beschafften oder sich gar 
durch ersparte Arheiveilieneie selbst finanzierten, war Smith's Auf- 
. merksumkei entgangen. 
In einer Wissenschaft wie der Nationalökonomie. in der zu ihrem 
enen schweren Schaden einmal gefaßte Meinungen für wichtiger 
halten zu werden pflegen als die unvoreingenommene  Tatsachen- 
bachtung, war damit die Richtung der wissenschaftlichen Entwick- 
g in England für rund 1%s Jahrhunderte festgelegt. Dies wird . 
er ‚deutlicher, wenn man er englischen Wirtschaftslehre jener Zeit 


x .nete als „bloßen“ Unternehmer RS RE ohne eigenes ehe 
Fe! _wirtschaftete. Das lag nicht nur an der französischen Tradition, die als 
. „entrepreneurs“ auch die Verwalter der staatlichen Manufakturen des 
_  ancien regime bezeichnete, die im Stücklohn bezahlt wurden (!): viel- 
mehr hatte die französische handwerklich-staatswirtschaftliche . Ent- 
wicklung .dazu geführt, vorwiegend denjenigen als „Unternehmer“ zu 
etrachten. der in Manufaktur und Fabrik die Arbeiten leitete und. 
eaufsichtigte. Noch heute ist diese Ansicht in der französischen (und 
n: der in dieser Hinsicht von ihr abhängenden italienischen) Lehre 
vorherrschend. Say und die ihm folgende französische Schule setzten 
‚daher den Unternehmer wirtschaftlich nicht dem Kapitalisten, sondern 
‘dem Arbeiter gleich, von dem er sich nur in seiner sozialen Rangstufe, 
in der Aufsichts- und Leistungsbefugnis unterscheide. - 


Es ist unzweifelhaft das Verdienst der deutschen Nationalökonomie 
tes zweiten Drittels des 19. Jahrhunderts, die wirtschaftliche Funktion 
des Unternehmers in der Zusammenfassung der: geteilten - Arbeit und 
damit in.der Ermöglichung einer ständig nee Arbeitsteilung 
und der dadurch steigenden Arbeitsproduktivität erkannt zu haben. 
Rau ist wohl der erste gewesen, der wenigstens andeutungsweise das 
‚Wesen der Zusammenfassung geteilter Arbeit beschrieb und auh 
schon. ihre. wichtigsten Formen aufzählte (Marktbildung, Gefolg- 
he ;chaftsbildung, Verbandsbildung). Er gewinnt als erster aus dieser E 
i Erkenntnis eine richtige Definition des Unternehmers als desjenigen, 
I der „die Güterquellen miteinander in eine solche Verbindung setzt, 
daß sie eine hervorbringende Wirkung äußern“; und er Schlioe auch 
richtig auf dessen notwendige Eigenschaften: „Die Leitung einer Unter- 
? nehmung. ist eine Arbeit, und zwar eine besonders schwierige. weil sie, ı 
} wenn sie. guten Erfolg haben soll. mancherlei geistige und moralische 
Be Eigenschaften, z. B. Kenaiarge, Erfahrungen, Kombinationsvermögen, 
il Besonnenheit und Aufmerksamkeit, Tee des Willens. Fleiß, 
Ordnungsliebe ete. in Anspruch nimmt. Sie unterscheidet sich wesentlich 
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von den Oesene Nerrichiingen. die zur Ausführung einer Br Br 
nehmung dienen.“ Rau steht mit dieser Erkenntnis auf deu Schultern 
Hufelands, ‘der als erster den Unternehmergewinn nicht als einen 
 Kapitalprofit, sondern als eine Seltenheitsrente der spezifischen Unter-- 
nehmereigenschaften erklärt hatte, und in einer Linie mit Herinann. 

L. v. Stein und v. Mangoldt, die den „Unternehmer“ vom „Kapitalisten” we 
klar zu unterscheiden wußten. ihn aber auch nicht, wie die Frauzosen. 
wirtschaftlich -mit dem Arbeiter, sozial mit einem Betriebsleiter ver- 
Een 


Es darf wohl als das unaneN für die soziale Entwicklung zung : 
in Deutschland, später in Europa bezeichnet werden, daß Marx de 
Wirtschaftstheorie infolge seines Exils in England kennenlernte, und 
zwar dort eben eine ur lahstheohie, die durch ihre Gleichsetzung 
von „Unternehmer“ und „Kapitalist” seinen politischen Absichten so 
- sehr entgegenkam. Marx benutzt das Wort „Unternehmer“ nur an 
einer einzigen Stelle in allen seinen Schriften, und dort wird es wohl 
nur aus Versehen stehen geblieben sein; überall sonst ist es durh 
„Kapitalist“ ersetzt, Für Marx gibt es daher auch nur ein wirtschaft- 
liches Motiv: durch den Einsatz von Geld mittels Warenumsntz mehr 
Geld zu erlangen: formelhaft ausgedrückt: G— W — G. a 


Das Erwerbsstreben 


Dagegen gilt es zunächst zu erkennen. daß sowohl der Kapitalist als 
auch, der Unternehmer in ihrem Erwerbsstreben nicht von den Motiven 
des primitiven Schatzbildners beherrscht sind. Schlagend hat der 
Gründer der Deutschen Bank. Georg v. Siemens, einem Bekannten 


erwidert, der den Wunsch äußerte, einmal reich zu sein: „Was sind ° 
Sie dann? — Bloß ein reicher Mann!“ Aber schon rein logish muß 
. das Erwerbsstreben des reinen Schatzbildners, der ökonomische Mittel 2 
nur sammeln und anhäufen will, von dem Erwerbsstreben derjenigen 
unterschieden werden, die eine möglichst rationelle wa dieser 


Mittel anstreben. e 


i ‘Der Unterschied zwischen Kapitalist und Unternehmer liegt in dem i 
Zweck, der durch den Erwerb und die Verwertung ökonomischer Mittel 
‘verfolgt wird. echte Unternehmer konsumieren ihre Gewinne nicht. En. 
sondern verwenden sie zur Vergrößerung und Erweiterung ihres Unter- Z 
nehmens. Ein solcher Unternehmer war schon im 18. Jahrhundert 
Abraham Dürninger, der Gründer des Unternehmens der Herrnhuter 
Brüdergemeinde: er blieb zeitlebens ein ‚einfacher und bescheidener i 
‘ Mann, der die großen Gewinne seines Unternehmens teilweise zum 
Besten der Brüdergemeinde, für die er es führte, überwiegend aber 
zum ständigen Ausbau des Unternehmens verwandte, dessen »Mittel 
1914 auf 20 Millionen Mark angegeben wurden. Dasselbe gilt schon 
damals auch in den an Zahl weit überwiegenden Fällen, in denen der 
Unternehmer, selbst Kapitalgeber war; als einziges Beispiel mag die 
1720 gegründete Firma Joh. Wilh. Scheidt angeführt werden, deren 
Inhaber bei der 200-Jahrfeier 1920 darauf hinweisen konnte. daß 
6 Generationen der Familie dieses Werk fortgeführt hätten: „Die vor- 
handenen Mittel dienten ausschließlich diesem Werk und seiner 
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NN be: 
BR , Nicht der Trieb nach Elise — das Pflichtbewaßien, BO, 
das Erbe zu erhalten und auszubauen, (war) stets das ee der ER 
_ Inhaber zu allen Zeiten.“ ' n2 
\ ‚ı 
zn Im 19. Jahrhundert handeln echte: Unternehmer nicht anders; ls 
Friedrich Krupp in schwerer finanzieller Not alle ihm verbliebenen 
SR zusammenraffen muß, macht ihm ein Geschäfisfreund den Vor- 
Eh wurf der Geldgier, und mit gutem :Gewissen antwortet er: „Was Sie 
“ mit ‘dem Trieb nach Geld sagen, ist mir unbegreiflich. denn ich bin 
nie geldgierig gewesen. Mein Streben ist nur — meiner Fabrik die 
möglichste Vollkommenheit zu geben und nicht allein mich selbst 
Ns nerzlich zu machen, sondern vielmehr gemeinnützig zu werden.“ Ebenso 
Er zwar es die Ansicht von. Werner v. Siemens: „Ich sehe im Geschäft erst 
in zweiter Linie ein Geldwertobjekt. es ist für mich mehr ein Reich, 
Da _ welches ich gegründet habe und welches ich meinen Nachkommen 
Sn ungeschmälert überlassen möchte, um in ihm weiter zu schaffen.“ Die 
persönliche Anspruchslosigkeit eines Aug»vst Thyssen, eines Cecil 
Ri Rhodes, eines Hugo Stinnes war geradezu sprichwärtlich und, ror allem 
“ bei den beiden en in den Augen manches verständnislosen Zeit- 
genossen beinahe lächerlich. rg 


Erst recht zeigt sich dieser Unterschied zwischen Unternehmer und 
Kapitalgeber ‚bei den Auseinandersetzungen über die Gewinnverteilung 
in der Aktiengesellschaft. Immer wieder ist es der eigentliche Unter- 
nehmer (etwa der Vorsitzende des Vorstandes), der auf die Anlegung 
von stillen Reserven drängt und so mit den Dividenden auch die von 
diesen abhängigen eigenen Tantiemen herabdrückt; dem Unternehmer 
ist eben sein „Werk“ alles und der eigene Konsum ebenso wie die 
Lebensgestaltung der Aktionäre oder sonstigen Kapitalgeber neben- 
sächlich. Mag es auch nicht immer zu so scharfen Worten gekommen 
sein wie in dem Falle der Hamburg-Südamerika-Linie, wo der Reeder 
laeisz auf einen Antrag auf Dividendenerhöhung in der Haupt- 
versammlung erwiderte: „Die Hamburg-Südamerika-Linie ist nicht dazu 
da Dividenden zu verteilen, sondern Schiffahrt zu treiben“, so ist es 
doch bereits zu .einer Zeit, in der gesetzlich und nach der vorwaltenden 
Übung die Gründer- oder sonstigen Großaktionäre maßgeblichen Ein- 
fluß auf die Gewinnverteilung besaßen, einem‘ Mevissen stets gelungen, 
die Dividendenwünsche der Generalversammlungen in Schach zu halten. 
Erst recht wurde dies möglich, nachdem in zunehmender Abweichung 
von der damals bestehenden gesetzlichen Regelung die Übung den 
Einfluß des unternehmerischen Elements gegenüber den Kapitalgebern ° 
in den Vordergrund rückte. Aus dem 19. Jahrhundert mag ein Beispiel. 
genügen: August Thyssen. Im Jahre 1877 trat er in den Vorstand des 
Schalker Gruben- und Hüttenvereins ein. Durch die 1879 einsetzende 
© Belebung des Wirtschaftslebens konnte das Unternehmen sich bald 
0 erholen, so daß 1880 der zweite und 1881 der dritte Hochofen in Betrieb 
venommen werden konnten. Auf Thyssens Betreiben verzichteten in den 
jahren 1879-1884 Vorstand und Gewerken zu Gunsten des weiteren 
Ausbaues auf Tantiemen und Ausbeuten; das Unternehmen nahm 
i einen raschen Aufschwung. Ähnlich ging Thyssen später bei den 
I ‘Gewerkschaften Gladbeck und Graf Moltke vor; er entwöhnte schnell _ 
die Gewerken vun ihren bisherigen großen Ausbeuten, die die Unter- 
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Diese Einstellung des Unternehmers zum Gewinn hat sich im 
Jahrhundert nicht geändert. Vor dem Enquete-Ausschuß sagte Caı 
Bosch, der Vorsitzende des Vorstandes der IG Farben: „Wir wolleı 
unsere ganze Dividendenpolitik so einrichten, daß wir eine Stabil ; 
hineinbekommen und gleichzeitig — das ist unsere erste Aufgabe - 
das Unternehmen gesund erhalten. Ich sehe eine viel größere moralische 
- Verpflichtung dein, den 125.000 Menschen, die unsere Firma mit d 
indirekt zugehörigen Firmen jetzt beschäftigt, eine gesicherte Existenz 
zu gewährleisten, als der schwankenden Konjunkturpolitik oder den 
Be, enkeriden Einnahmen folgend einfach immer die Dividende auszu- 
£ schütten, soweit das. möglich ist.“ Und das ist‘ nicht nur eine Sprech 8 N 
„weise: Vor demselben Enquete- Ausschuß hat Generaldirektor Deuts 
AN von der AEG ausgesagt!. „Wir haben in der AEG zweimal einer Ye 
Prozeß gegen Aktionäre, die eine höhere Dividende durchsetzen $ 
wollten. bis zum Reichsgericht durchgeführt, und beide Male wurde 3 
: der: ‚Prozeß zu unseren Gunsten ee Die Richter sagten: Die. I 


BER; Selbstverständlich strebt der Unternehmer — gleichgültig ob Inhabern 
oder Generaldirektor — nach Erwerb, je größer je lieber; aber ebenso 
klar ist nach diesen typischen Vorgängen und Unternehmeraussagen. 
. daß dieser Erwerb nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zweck ”& 
SEN ‚und daß der letzte Zweck nicht in dem Verbrauch eines großen ae 
. Einkommens liegt. sondern in der Erhaltung, in der Vergrößerung, in “ 

I _ dem Ausbau des von dem Unternehmer geschaffenen Werks. 


Das el sinterasse 


Das wird besonders deutlich in Fällen, in denen Werksinteresse und 
_ Erwerbsinteresse einander widersprechen. Das Werksinteresse umfaßt 
_ mehr als bloßen Geldgewinn, es umfaßt auch eine zufriedene und 
gesicherte Arbeiterschaft und — oft nicht minder wichtig — Vertrauen 
Bei; und einen guten Ruf in der Kundschaft. 


2 Gelegentlich der de Wirtschafts Enquete nannte Geheimtat 
- Bosch a Gesanialifweid der IG. Farben für Wohlfahrtszwecke im 
Jahre 1929: 51.613.905 RM = 14.16 %% des Gesamtaufwandes für Löhne 
und Gehälter. Aber wichtiger noch ist die Angabe der Verteilung dieser. 
Summe auf gesetzliche und freiwillige Leistungen: die ersten betrugen 
20.570580 RM = 5.64% des Personalaufwandes; die freiwilligen Auf- 
wendungen dagegen 31.043.325 RM = 8,52%. Es ist bekannt. daß die Kr 
ı Verhältnisse in allen gutgeleiteten Werken ähnlich lagen; aber es wäre } 
falsch, zu glauben, daß dies die Folge einer prekären sozialen Situation 
der Industrie zwischen 1918 und 1935 gewesen sei, die Friedr. Krupp 
 —  _A.G. hat in den Jahren 1887—1900 für die gesetzliche Kranken-, Unfall- 2 
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und Invalidenversicherung rund 6 Millionen Mark ausgegeben: dem 
stehen freiwillige Leistungen für die verschiedenen Werksunter- _ 
stützungskassen (also ohne die übrigen Wohlfahrtseinrichtungen) in 
Höhe von rund 11,1 Millionen Mark gegenüber. Im übrigen ist bekannt. 
wie sehr sich das Reich beim Aufbau seiner Sozialversicherung auf die 
bestehenden industriellen Einrichtungen gestützt hat. Auch der Werks- | 
wohnungsbau ist keine Errungenschaft der neuesten Zeit: „Jeder. der 
die Düsseldorfer Ausstellung von 1902 besucht hat, muß von dem Eifer 
überrascht gewesen sein, den die Großindustriellen der Eisen- und 
Stahlbranche entfaltet haben. um bessere Wohnungsverhältnisse für 
ihre Arbeiter zu schaffen“, schrieb damals der englische Professor 
Ashley und fährt fort, „daß wir in Deutschland eine ziemliche Anzahl 
von Arbeitgebern aufzuführen haben, durch die nicht nur technisch 
mustergültige, sondern auch ästhetisch schöne Häuser gebaut worden | 
‚sind. Ich nenne nur Krupp, die Badische Anilin- und Sodafabrik. de 
Höchster Farbwerke, die Vereinigten Maschinenfabriken Augsburg und 
Nürnberg und andere.“ Im Ruhrbergbau betrug die Zahl der Werks- 
wohnungen schon 6000 im Jahre 1873 und stieg bis 1927 auf 157.000. 

In einer Zeit, in der sich die offizielle Sozialpolitik auf Lohnerhöhungen | 
und Arbeitszeitverkürzungen beschränkte, die oft Konkurrenzunfähig- 
keit der Unternehmungen gegenüber dem Ausland und dementspre- 
chend Arbeitslosigkeit im eigenen Lande zur Folge hatten. schufen die 
‚industriellen Arbeitgeber die viel wichtigeren Maßnahmen der betrieb- 
lichen Sozialpolitik: die Existenzsicherung und .Entsorgung“, die Nach- 
wuchsauslese und Berufsausbildung, die Aufstiegsförderung vor allem 
auch durch die Auslese und Ausbildung der Meister, Arbeitshygiene 
und richtige Menschenbehandlung. Bildungswesen und Werkspflege in 
allen ihren Formen. Sie wußten, was ihre Arbeiter brauchten. und. 
ließen sich in der Durchführung des als richtig Erkannten nicht durch 
den von wissenschaftlicher Se erhobenen Vorwurf hindern, sie täten 
das ja nur, um die Arbeiter ihres Rechts der Freizügigkeit zu berauben 
und. an den Betrieb zu ketten. Wäre es ihnen nur um das Geld zu 
(un gewesen, so hätten sie das alles wohl nicht getan. Aber nicht 
winder wichtig ist im Werksinteresse die Sorge für den guten Ruf und 
‚ für das Vertrauen der Kundschaft. Schon von Jakob Fugger wird 
berichtet. daß er den Glauben an seine Zuverlässigkeit in geschäftlichen 
Dingen stets und mit Erfolg aufrechtzuerhalten bemüht war. Berühmt 
war Hansemanns Zuverlässigkeit: einer seiner Geschäftsfreunde pflegte 
zu sagen, daß er seinen Namen unbedenklich unter jedes Schriftstück 
setzen würde. unter dem der Name Adolf Hansemann bereits stände. 
In den ersten zehn Jahren seiner Geschäftstätigkeit erwarb sich ]J. P. 
Morgan den Ruf, daß es unnötig sei. ee rene Versprechungen 
oder Feststellungen von ihm schriftlich zu fixieren. Carnegie erzählt 
in seinen Lebenserinnerungen. er habe als jugendlicher Anfänger eine 
.Idee“* an Morgan verkauft mit der Bedingung. daß ihm ein Viertel 
des Gewinnes zufallen solle. welchen Morgan aus der Verwertung 
dieser Idee erziele. Er habe Morgans Gewinn nachgerechnet und sei 
nach einiger Zeit mit einer Aufstellung zu ihm gekommen. wonach 
Morzan ihm 60.000 Dollar schulde: „Sie irren“, habe Morgan erwidert, 
‚ich schıılde Ihnen nicht 60. sondern 70.000 Dollar.“ Carnegie. der selbst 
bald der erfolgreichste amerikanische Geschäftsmann werden sollte, 
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gen für u Aufsteigen im Gorhätisleben ‚sine de Bun i 
er „ Artahrung kein Mann, dessen „Gerissenheit“ 


‚satz ae Lieber Geld eierön als Vertrauen. Die Unantast 
ee meiner Versprechungen, der Glaube an den Wert meiner ee 


hehe en a ist diese N, N 
 Vertrauenswürdigkeit kein Mittel zu einem dahinterliegenden Zweck 
= Wer nur zuverlässig ist, um damit etwas erreichen zu können, 
“nicht zuverlässig und verdient kein Vertrauen. Aber ebenso. wenig 
= + beruht (die Gewshrune oder der Genuß von Vertrauen auf Gefühlen 
I ‚für Andere, sondern auf dem Selbstgefühl, auf \der Selbstachtun; 
-Psychologisch werden wir solche Menschen also da Reh miissen. wo 
. die seelische Struktur erlaubt, an einmal erfaßten Werten unbeirrt 

festzuhalten. 


Fi Das Vorwiegen des Werksinteresses gegenüber dem Erwerbsinteresse 
De mis aber wioeicht am stärksten zum Ausdruck. wenn der Unter- 
nehmer bestimmte technische oder organisatorische Pläne, die er sich ” 
gesetzt hat, durchzusetzen strebt, ohne nach dem Geld zu fragen, was 
“diese Pläne kosten oder einbringen können. Es ist bekannt, daß der 
N Nürnberger Unternehmer G. 7. Platner das Unternehmen des Baues 
der ersten deutschen Eisenbahn nicht nur ehrenamtlich leitete, sondern 
er übernahm auch persönlich das Risiko einer Überschreitung des für 
den Bau gesetzten \Kostenvoranschlages, ohne dabei eine „Risikoprämie“ 
zu verdienen oder zu erwarten. Aber auch die eigene Unternehmung 
wird oft ausschließlich nach dem Grundsatz des größtmöglichen Geld- 
 erwerbs geführt. Der Amerikaner ‚Taussig sagt von dem echten Unter-. 
. mehmer: „This sort of person likes to see his enterprise well 
- conducted and the enjoyment is quite apart from the money-making 
_ oütcome.“ Er berichtet von einem Unternehmer, der ihm versicherte, 
„that the chief satisfaction which he got from his establishment was 
he ‘feeling that it was in the best order and at the height of 
“ efficiency, — shipshape from top to bottom. But the immense majority 
would confess to some feeling of intrinsic pleasure in having a 
“wellequipped plant, a first-rate organization. . . . One hears of 
pedantically perfected organization, of a sort of ‚scientific management 
_ run wild, for which the. sponsor: would find it difficult to give a 
good „bussiness“ justification.“ Erst recht bei der Durchsetzung techni- 
scher Pläne kommt es oft vor. daß eine wirtschaftliche Rechtfertigung. 
sofern darunter nur das Maximum des Geldverdienens verstanden 
“wird. nicht oder nicht mit Sicherheit gegeben werden kann. Muster- 
_beispiele sind hier vor allem Carnegie und Thyssen. die neue, soeben 
fertiggestellte Fabrikanlagen wieder abreißen ließen, weil sie infolge R 
inzwischen erfolgter Fortschritte der Technik nicht: mehr den neuesten Br 
Anforderungen. entsprachen. Auch die gewaltige Rationalisierung der 
deutschen Industrie in ‘der Zeit nach der Inflation war vielfach nur 3 


RER 


FE RL 


1 FB 


u 
155 


Dr. Wolfgang Kellner 


auf die Erzielung höchster technischer Effizienz gerichtet und erschien 
daher zunächst aus Gründen, die der Schlußbericht der deutschen Wirt- 
schaftsenquete in hervorragender Klarheit geschildert hat. als eine 
Fehlrationalisierung: erst die Zeit nach der großen Krise zeigte, daß 
diese höchstens technische Effizienz‘auch wirtschaftlich vorteilhaft war. 
Damit soll gewiß nicht der Vernachlässigung der wirtschaftlichen 
Möglichkeiten das Wort geredet werden. aber diese Vorgänge zeigen 
doch, daß bei dem echten Unternehmer die technische und organisa- 
torische Vollendung „seines Werkes — oft seines Lebenswerkes! — 
im Vordergrund steht (nicht weniger als dies bei einem Künstler oder 
einem Gelehrten der Fall sein mag) und daß die „Mathematik des 
Unternehmergewinns“. wie Mevissen es einmal verächtlich genannt hai. 
eben nur die Grenzen für die Durchsetzung technischer oder organisa- 
torischer Pläne anzeigt. 


Das Temperament F 


Ebenso gewiß, wie die Aufstellung von Plänen eine rein verstandes- 
mäßige Zielsetzung und eine rationale Abwägung erforderlicher bezw. 
verfügbarer Mittel zur Grundlage hat, ebenso gewiß ist es. psycho- 
logisch gesehen, daß die Kraft zur Durchsetzung solcher Pläne eine 
sanz andere seelische Fähigkeit voraussetzt, die populär als „Energie“ 
oder „Tatkraft“, fachwissenschaftlich besser als „Antrieb“ bezeichnet 
wird. „Unter Antrieb wird in diesem Zusammenhang eine Gegebenheit 
tiefster. körpernaher, sogenannter vitaler, seelischer Schichten ver-. 
standen, die die Grundlage allen psychischen Geschehens bilden und 
die allen seelischen Funktionen, intellektuellen so gut wie gefühls- 
mäßigen, dem Willensvorgang so gut wie der Gedächtnistätigkeit. 
gleichmäßig zugeordnet und möglichst undifferenziert vorzustellen 
sind.“ (Braun, Die vitale Person, 1933.) Diese Vitalität ist nicht, wie 
Willeke geglaubt hat, mit körperlicher Triebhaftigkeit verwandt, der 
undifferenzierte „Antrieb“ ist nicht identisch mit den determinierteu 
„Trieben“, die sich auf bestimmte Ziele richten (z.B. der Geschlechts- 
trieb); im Gegenteil gibt es Beispiele, die beweisen, daß Menschen 
von starkem vitalen Schwung triebschwach sein können. Nach Rothacker 
sind es gerade die Willensmenschen mit großer Vitalität, die bei aller 
rücksichtslosen Zielstrebigkeit doch zugleich warmherzig und ritteriich 
sind, wie wir es von Alfred Krupp, Anton Henschel und Robert Bosch 
wissen. Diese Vitalität äußert sich unter anderem in der ständigen 
Aktionsfähigkeit, in der Ausdauer, die an Anton und Oscar Henschel 
serühmt wird. in der Fähigkeit dauernder Anstregung. die als eine 
Kigenschaft Hansemanns hervorgehoben wird. in der „Initiative“, unter 
der man ein Handeln zu verstehen hat, bei dem jemand. ohne äußere 
Anlässe abzuwarten, von sich aus den Anfang nimmt, also als Erster 
zu einem gemeinsamen Handeln auftritt und dieses in Gang setzt und 
(damit eine allgemeine Passivität durch eigene Aktivität überwindet: 
und schließlich äußert sich dieser vitale Antrieb in einem „Fleiß“, der 
zwar nicht in dem üblichen Sinne eines „fleißigen Arbeiters“ zu ver- 
stehen ist, sondern als leidenschaftliche Hingabe an die sachliche Tätig- 


keit, mit der man sich ‘befaßt. einem Fleiß, der nach Kretschmer, 
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\ - Solch ungewönlicher Fleiß ed schon von Jakob ‚Fugger ea | 
‚und als Ursache seines unternehmerischen Erfolges angesprochen. Der 


Unternehmen She Veranlagung % 


YA 


falls. eine der nen shiffihen rer jeder genialen NN 


Biehargi Textilpionier J. H. Schüle im 18. Jahrhundert, Werner 


E FE ooschel (der „Sohn“ in der Fa. Henschel & Sohn), der Vogtländer _ 
€. G. Brückner, Gottlieb Daimler, Adolph von Hansemann, der 
Engländer George Moore, der Maschinenfabrikant Rudolf Sack. Hugo 


" Stinnes. August Thyssen werden uns als „fleißig“ in diesem Sinne 


geschildert, ja von dem Letztgenannten wird sogar gesagt: „Er ist 


zweifellos der arbeitsamste unter den deutschen Industriekapitänen 
gewesen. „Fritz Henkel hat das Geheimnis seines Erfolges unter 
anderem in dem unermüdlichen Fleiß gesehen. Dieser Fleiß und diese 


dauernde Anstrengung dürfen keineswegs als ein „Opfer“ angesehen 


werden; vielmehr hat Calton gezeigt, daß für jeden Meyschen, der auf 


- irgend einem geistigen Tätigkeitsfelde Hervorragendes geleistet hat. 


, 
‚ 


dasselbe gilt, was wir hier bei bedeutenden Unternehmern feststellen: 
daß die sachliche Leidenschaft, die sie beseelt und die auf ihre Veran- 
lagung zurückzuführen ist, sie nicht zur Ruhe kommen, ein .dolce 
far niente“ vielmehr als „langweilig“ empfinden läßt. Hier hab“n wir 


ö auch die Erklärung dafür zu suchen, daß echte Unternehmer selbst 


in hohem Alter von ihrem Arbeitstisch nicht wegzubringen sind, wie 
_ das bisher schon bei Jakob Fugger der Fall war und seither von der 


onen Mehrzahl aller hervorragenden Unternehmer berichtet 


R wird. Denn die biologische Grundlage des vitalen Antriebs. der 
„Biotonus“. bleibt sich (nach Ewald) zeitlebens mit kleinen Schwan- 


z 


kungen gleich. Das Schaffen ist diesen Unternehmern nicht Last, sondern 
ihre eigchtliche Freude, wie neben vielen anderen besonders Hanse- 
mann gezeigt: „Seine Unternehmungslust und seine Freude am 
Schaffen blieben die gleiche wie am Anfang seiner Laufbahn, so später 
auf der Höhe seiner Erfolge, als er persönlich saturiert und mit 
Auszeichnungen aller Art überhäuft war... Die Arbeit, das Schaffen 


war ihm Freude und Genugtuung. Das Streben nach Reichtum war 


3 nicht der bewegende Grund seiner Arbeit.“ Aus eben dieser 


£ 


B 


_ aus ihr stammt der Trieb. seine Kraft auszuleben, ein Trieb, der 


Vitalität stammt die Entschlußkraft eines Schichau, der Mut und die 
Kühnheit eines Grillo. eines Eberhard Hoesch und vieler anderer; 


wie Friedrich v. Wieser gesagt hat. „in der starken Führernatur kaum 


zu unterdrücken“ ist. Es ist einleuchtend, daß solche Persönlichkeiten 


sich nicht dazu eignen, fremden Zielsetzungen zu folgen, fremde 
Befehle auszuführen, sondern fähig und willens sind, eigene Ziele zu 


setzen, selbst zu entscheiden und dafür die Verantwortung zu tragen. 


Gerade der Drang nach Unabhängigkeit und selbständiger Zielsetzung 


ist eines der typischsten Kennzeichen echten Unternehmertums, und es 


ist deshalb ein schon von Brentano mit Recht bemängelter, aber bisher 


_ nicht abgestellter Fehler der Nationalökonomie, daß sie zwar ein Streben 
nach großem. aber nicht ein Streben nach unabhängigem Einkommen 


kennt. 
Einer unserer bedeutendsten Unternehmer, der vor einigen Jahren 


verstorbene Fritz Henkel ' — Sohn eines: Volksschullehrers in Vöhl am 


Edersee — wurde schon bald nach Abschluß seiner 1865 begonnenen 
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EL eV Proknist und nacı ne ER) 163 N 
ER ktiengesellschaft deren Direkior: er hatte damit in sehr jugen m‘ 
Alter ein hohes, aber noch kein unabhängiges Einkommen erreich So 
verließ er 1874, im Alter von 26 Jahren, diese Firma. um ‚sich selb- S 
ständig zu machen. Er trat als Teilhaber in’ eine Großhandlung für 
N: Farben und Lacke ein, doch auch dies konnte ihn noch nicht befriedigen -. 
Ä ‘So übernahm er den Alleinverkauf der Ammoniaksodafabrik von M. 3 
RN! Honigmann und der Rheinischen Wasserglasfabrik in Herzogenrath. 
5 Aber schon 1876 gründete er die Fa. Henkel & Cie. zum Zwecke der 
em von Henkels Bleichsoda. Dieses billige Waschmittel wurde: 
der Prototyp des Markenartikels und der Beginn des Aufbaus eines 
Konzerns der: Ende des Jahres 1942 durch seine Kapitalaufstockung 
. von 20 auf 240 Millionen Reichsmark wohl auch Fachkreise in Erstaunen 
er versetzt hat. Re = 


Auf dasselbe Streben nach Unabhängigkeit. nach selbständiger Ziel: ; 
Er e wird bei Rudolf Sack hingewiesen, der gleichfalls im jugend- 
lichen "Alter von 23 Jahren eine für seine Verhältnisse gute Stellung 
fahren läßt. um sich selbständig zu machen und ganz für seine eigenen 
e. ER Ideen einsetzen zu können.’ August Thyssen. ein Mann von besonders 
starkem Unabhängigkeitsdrang, hatte nach Rückkehr aus dem Kriege. Ber: 
1866 zusammen mit Verwandten ein kleines Rundeisenwalzwerk ge- 
gründet, das sich ausgezeichnet entwickelte. Jedoch mußte Thyssen auf, 
seine Miigründer eine Rücksicht nehmen. die seine Bewegungsfreiheit 
zu sehr hemmte. Nach knapp vierjährigem Bestehen brachte Thyssen 
das junge Unternehmen zur Auflösung, wobei die Gründer etwa das 
z Fünffache ihrer ursprünglichen Einlage erzielten. Wiewohl Thyssen also 
bei diesem Unternehmen eine ungewöhnlich hohe Rentabilität erzielte, 
Ei genügte ihm dieses große Einkommen nicht, weil es nicht unabhängig 
war. Auch später wählte er seine Finanzierungsmethoden stets so, daß 
ihm die Aktionäre nicht in seine Unternehmungen hineinreden konnten 
und daß er auch Banken und sonstigen Kapitalgebern gegenüber stets 2 
„Herr im Hause“ blieb. In ähnlicher Weise hat Alfred Krupp von stil-, 
len Teilhabern beträchtliche Mittel zu festen und hohen Zinsen herein- , 
genommen, aber keinem von ihnen einen Einfluß auf die Geschäftsfüh- 
rung eingeräumt. ja er ließ es selbst mit seinen besten Freunden über F 
en diese Frage unbedenklich auf die Gefahr eines Bruches ankommen. Daß. 
Ri) solche Männer Kartellbindungen und dergl. scheuten, die ihre Entschlüsse. 
von fremdem Willen abhängig gemacht hätten, ist nur natürlich. 


Pen 
wi 


Der Charakter - 
Selbstverständlich machte ein noch so gewaltiger „Antrieb“. eine noch Ye 
so große Eigenwilligkeit, die bei Thyssen bis zum Eigensinn, bei Hanse- 
mann bis zur Unverträglichkeit (die ihm schon in einem Schulzeugnis 
attestiert wird), bei Alfred Krupp bis zu einem bisweilen an Größen- 
wahn grenzenden Selbstbewußtsein geht. eine noch so stoßkräftige Ini- 
tiative, ein noch so feuriges Temperament nicht allein den Unternehmer 
aus. Denn diese Eigenschaft zeichnet auch den „Betriebmacher“ und den 
.Draufgänger“ aus, die doch beide in der Wirtschaft eine sehr unglück: 
liche Rolle spielen und sich an führenden Stellen nicht halten können. 
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& lichkeit“, 


dem „Draufgänger“ die MBetincnheit 


het dem ee fehlt dem „Beikiehinacher“ Pr% REN 

wenn wir mit. diesen 
gemeinverständlichen Ausdrücken’ zwei sehr wichtige und für den Unter- 
nehmer kennzeichnende Charaktereigenschaften benennen wollen. 


Zur wissenschaftlichen Charakteranalyse bedienen wir uns nach der 
Anweisung von Kretschmer konsequent „jener primären und allein rich- 


tigen Vorstellungsweise von der Seele als zeitlicher Bewegung, als 
_ einem verschlungenen Spiel fortwährend neu entstehender und weiter- 


'wirkender Reaktionen auf immer neu eintreffende Außenreize. ... Wir 


- betrachten hier als Außenreiz gleich die komplexe psychische Größe, 


als die er praktisch immer auftritt: das Erlebnis, d. h. die affektfähige 


Empfindungs- oder Vorstellungsgruppe, und werden sämtliche Eigen- 


schaften, d.h. Reaktionsmöglichkeiten eines Charakters wissenschaftlich 


- klar geordnet erfassen können, wenn wir dem Durchgang des Erlebnis- 


ses durch die Seele von Anfang bis zu Ende folgen. Wir gewinnen so 


die Grundbegriffe der Eindrucksfähigkeit, Retentionsfähigkeit, intra- 


psychischen Aktivität und Leistungsfähigkeit“. Unter Zuhilfenahme die- 
ser an sich mehr komplexen Grundbegriffe (die Bedeutung der Fremd- 
wörter dürfte auch für den Nichtfachmann leicht verstehbar sein) gelang 
es Ewald, die vielen möglichen Charaktertypen in einer Weise zu syste- 


_ matisieren, die nicht nur für den Fachpsychologen zum Zweck der Ver- 
einheitlichung der bereits vorhandenen, überaus verschiedenen Typen- 


lehren, sondern auch für uns von größtem Interesse ist. Der vorhin 


als durch Brinkmann, der ihren Begriffen selbst in seinem äußerst kom-. 


gebrauchte populäre Ausdruck .Beharrlichkeit“ läßt sich nun genauer 
als Retentionsfähigkeit, der Ausdruck „Besonnenheit“ als intrapsychische 
Aktivität kennzeichnen, die wir zur größeren Deutlichkeit (mit Ewald) 


. auch als intrapsychische Verarbeitung oder auch als intellektuelle Steue- 


rung bezeichnen wollen. Es darf hier vielleicht beiläufig bemerkt wer- 
den, daß diese zunächst im Rahmen der experimentellen Individual- 
psychologie entwickelten Begriffe auch für die Spezialpsychologie und 
die Soziologie im allgemeinen von großer Bedeutung sind. Es ist klar, 


daß ein Mensch im Durchschnitt um so eher emotional, wertrational 


bzw. zweckrational handeln wird, je größer relativ seine Findrucks- 


. fähigkeit seine Retentionsfähigkeit bzw. seine intellektuelle Steuerung 
- ist; vor allem die Möglichkeit, an einmal erfaßten Werten unbeirrt fest- 


zuhalten, die für jegliches soziale Handeln von größter Wichtigkeit ist. 
hängt eng mit der\Retentionsfähigkeit zusammen. Ganz allgemein hat 
übrigens Steinmetz die Bedeutung der experimentellen Psychologie für 
die Soziologie betont, und sie kann kaum besser verdeutlicht werden 


primierten Beitrag über .„Gesellschaftslehre* zur Encyklopädie der 
Rechts- und en dhskten relativ großen Raum zugesteht. Sein 
sozialpsychologischer Gewährsmann ist der Amerikaner Dewey. Frei- 
lich scheint mir das aus so großer Entfernung herangeholie Schema die 
ses Verfassers weniger zweckmäßig als das so viel näher liegende und 
auch zwei Jahre früher publizierte Schema Kretschmers. das der Auf- 
merksamkeit Brinkmanns entgangen zu sein scheint. Als Charakter- 


‚eigenschaften. die mit einer hohen 'Retentionsfähigkeit eng verbunden 


sind. kommen für uns vor allem Pflichtgefühl, Verläßlichkeit, Beständig- 
keit und 7ähigkeit. in Verbindung mit einem hohen Selhsteefiihl auch 
Ehrgeiz, Eigensinn und Starrsinn in Betracht. Auf die Verläßlichkeit 


139 


a 


vn \ r r KR 


“ . Dr. Wolfgang Kellner ERISATCH " 


N 


als typische Unternehmereigenschaft wies ich oben bereits hin. Zähig- 2 
Zeh keit des Willens wird uns besonders genannt bei dem Begründer.der 
A Hoeschwerke, Eberhard Hoesch, als „perseverance“ bei Boulton (dem 4 
y Unternehmer, der die Wattsche Erfindung der Dampfmaschine durh- 


setzte), als „unbeirrtes Durchhalten durch fast unüberwindlich schei- 
. nende Schwierigkeiten“ bei Buz (dem Unternehmer, der die Dieselsche 
a) Erfindung eines neuen Motors durchsetzte), ähnlich bei dem englischen 
 - Textilgroßhändler Moore und vor allem bei Carl Zeiß, schließlich im _ 
0 Extrem bei Alfred Krupp. Willensstärke oder Willenskraft werden weiter 
hervorgehoben bei Schüle (dem Mitbegründer der Firma Kolb & Schüle) 
und bei Anton Henschel, doch ist nicht klar zum Ausdruck gebracht, ob 


damit die mit dem vitalen Antrieb zusammenhängende Willensstoßkraft | 
r gemeint ist, die sich in der Überwindung plötzlich auftretender Hem- 
N mungen oder Hindernisse zeigt, oder die mit der Retentionsfähigkeit 
Ri verbundene Willensspannkraft, "die es erlaubt, konsequent langfristige 


Pläne durchzuführen, und deshalb auch richtig als Willenszähigkeit 
bezeichnet wird. Überhaupt ist die Konsequenz, des Handelns ganz 
"von der Höhe der Retentionsfähigkeit abhängig. Nur scheinbar ist 
‚die Konsequenz- die folgerichtige Fortsetzung einer lnitiativhandlung; 
als seelische Kraft bedeutet sie der Initiative gegenüber etwas. Neues. 
Wenn der Anfangserfolg einer Initiative, der oft ein glänzendes 
Gepräge trägt, verblaßt, wenn der Eindruck sich verstärkt, daß das 
gesteckte Ziel mit der Kraft der Initiative allein nicht erreicht werden 


e kann. wenn bei gemeinsamem Handeln Vieler das Ziel verkannt wird, 
av. die Kraft erlahmt, die Stimmung umschlägt, dann zeigt sich ein reten- 
ki tionsfähiger Charakter in der unbeirrten Geradlinigkeit und Ungebro- 
Hl; chenheit des Handelns. Gerade bei der Durchsetzung wirtschaftlicher 
Ni (ähnlich auch politischer) Pläne ist diese Kraft der Konsequenz von ent- 
Be scheidendem Wert. „25 Jahre lang blieb der Erfolg zweifelhaft, der seit- 
A dem allmählich die Entbehrungen, Anstrengungen, Zuversicht und 


Beharrlichkeit der Vergangenheit, endlich so wunderbar belohnt hat“, 
schrieb Alfred Krupp gelegentlich eines Werksjubiläums. Vor allem in 
der Entwicklung chemischer Produktionsverfahren muß sich die Durch- 
setzung langfristiger Pläne auf eine besonders hohe Retentionsfähigkeit 
stützen können; der Bericht des Enquete-Ausschusses stellt fest: „Selbst 
auf Gebieten wie der Erzeugung von Farben, auf denen ein verhältnis- 
mäßig großer Bestand von Erfahrungen vorhanden ist, bleibt die Wei- 
terbildung der heutigen Erzeugung teilweise noch immer so schwierig, 
daß zwischen dem ersten erfolgreichen Versuch und der eigentlichen 
Durchführung des neuen Verfahrens in der Massenerzeugung Zeiträume 
von 15 und 20 Jahren liegen.“ Die Notwendigkeit des „monarchischen“ 
Prinzips in der Unternehmung beruht auf der Tatsache, daß t. die not- 
wendige hohe Retentionsfähigkeit nur wenigen Charakteren eigen ist 
und 2. gerade diese Fähigkeit der „Massenpsyche“ aus hier nicht näher 
auszuführenden Gründen, um so mehr fehlt. je größer die Masse ist. 

Zum vitalen Temperament und zur hohen Retentionsfähigkeit muß 
freilich noch eine weitere Charaktereigenschaft hinzukommen: eine 
beherrschende intellektuelle Steuerung. Von den aus ihr entspringen- 
den Folgeeigenschaften interessieren uns vor allem die Sachlichkeit, 
Objektivität. Kaltblütigkeit, Ordnunessinn, Verantwortungsbewußtsein, 
Liebe zur Sache, Umsicht: Vorsicht, Wachsamkeit und eine Phantasie, 
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| } hi, 
ern als Intuition SuBert. Es ist EN für ns 
ein elne Unternehmer als Musterbeispiele anzuführen, weil ‚sie nahe 
® beit allen Unternehmern überdurchschnittlich verireten ad Ab 


ee le Temperament ohne beherrschende Steuerung nicht einen Union j: 
_ nehmer, sondern nur einen Draufgänger erzeugen kann, so auch eine 
‚hohe Retentionsfähigkeit ohne beherrschende Senerune keinen Un Te 
nehmer, sondern einen voreingenommenen, verbohrten Fanatiker, eine 
 Pedanten mit einseitiger Interesseneinstellung erzeugen würde. ? 


J 
Br ' Eine der wichtigsten Unternehmereigenschaften, die Vielseitigke 
E: beruht wesentlich auf einer beherrschenden intellektuellen Steuer ug 
Damit ist nicht notwendig, eine branchenmäßige Vielseitigkeit gemei 
® wohl aber die Tatsache, daß eine Spezialisation nach Teilgebieten unte 
- _nehmerischer Tätigkeit — Technik (Konstruktion und Betrieb) Verwa & 
_ tung (Organisation und Rechnungswesen), Kaufmannschaft (Einkauf 
und Absatz, Finanzierung (Geld und Kapitalmarkt) oder Menschenfüh- 
rung — die sichere Funktion des Dispositionsorgans „Unternehmung“ 
“ gefährdet. Diese Vielseitigkeit, die sich in jugendlichem Alter in weit 
’ _ abliegenden Interessen. äußern kann (so studierte der amerikanische 
Bankier Morgan als junger Mann vier Semester Mathematik in Göttin- 
B: ‚gen, gewiß nicht. um besser rechnen zu lernen!), beruht weniger auf 
_ einer Vielfalt des’Erlernten, etwa umfassendem Wissen, als auf Eigen 
schaften wie Wendigkeit. -Findigkeit, Kombinationsgabe, Umsicht und 
"Vorsicht. Beweglichkeit und Lebendigkeit des Geistes. Phantasie und 
Erfassung des Wesentlichen. Alle diese Eigenschaften finden wir her- 
_ _ vorgehoben in den Biographien so verschiedener Untern hmerpersön 
lichkeiten wie Rudolf Sack und August Thyssen, wie Mevisacn ‚und 
Carnegie, wie Grillo und Hansemann. Umsicht trotz Wagemut und Vor- 
sicht. trotz Zähigkeit werden uns besonders bei Eberhard Hoesch ge- 
E ‘ nannt; Umsicht und Vorsicht bedeuten also in diesem Zusamenhange 


2 


gewiß nichts, was an eine ängstliche Zurückhaltung erinnern könnte, 
sondern stehen wieder in Verbindung mit der Wendigkeit und Findig- 
keit in der Wahl der geeigneten Mittel, der geeigneten Art und Weise. 
des geeigneten Zeitpunktes des zielstrebigen Handelns. Umsicht und 
‚Vorsicht aber bedeuten nicht Rücksicht. „Krupp war ein Mann. der vor 
nichts zurückschreckte und mit unbeugsamer Energie das als richtig 
erkannte Ziel verfocht und durch keinen Widerstand zu beeinflussen . 
war“, berichtet Netz und zitiert einen ganz charakteristischen Ausspruch 
dieses tvpischen. Unternehmers: .Ich für mich nehme auf Menschen 
keine Rücksicht, gehe immer meinen eigenen Weg und frage niemand “ 


ve 


was recht ist.“ ir 

B 

Eigenständigkeit 3 2 
Schorsch hat in seinem 1956 erschienenen Buche über Eigenständigkeit, * 


Fremdhalt und Haltlosigkeit eine Beschreibung des „eigenständigen vu 
_ Charakters“ gegeben. Obwohl Schorsch nie den Charakter eines „Unter- 
nehmers von Beruf“ analvsiert hat, stimmt seine Beschreibung des 
eigenständigen Charakters so genau mit dem von uns gewonnenen 
Charakterbild des Unternehmertyps überein. daß wir sie trotz ihrer 
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Dr. Wolfgang Kellner 
Länge (mit reinigen Kürzungen) wörtlich hierhersetzen wollen. Er 
schreibt: „Das Kennscichnende für die in jedem Falle übeıdurchschnitt- 


liche geistige Befähigung seines führenden Charakters ist sein Blick 


für das Wesentliche, seine geistige Regsamkeit und Einfallsfülle, sein 
Wirklichkeitssinn sowie die Unabhängigkeit und kfitische Klarheit sei- 
nes Urteils. Er schöpft aus der Fülle seines reichen Innenlebens. das 
nach Auswirkung und Mittejlung verlangt. Ursprünglichkeit und Unvor- 
eingenommenheit kennzeichnen sein Erleben. Seiner unermüdlichen 
vorwärtstreibenden Aktivität eignet eine instinktive Zielsicherheit. Die 
Widerstände, die sein mitreißender Schwung nicht im ersten Anlauf zu 
nehmen vermag. erliegen seiner andauernden, zähen Energie. Die 
Spannkraft und Elastizität seines Willens macht es möglich, Ziele ins 
Auge zu fassen, die in weiter Ferne liegen. Ihn verlangt nach Macht 
und Unabhängigkeit, um frei zu sein für seine Aufgaben. nicht um sei- 
ner Willkür die Zügel schießen zu lassen. Er fühlt sich verpflichtet der 
Allgemeinheit gegenüber. Aus dem gleichen Grunde ist auch sein ele- 
mentares Streben, sich durchzusetzen, nicht ausschließlich Selbstzweck: 
er ist imstande, persönlich hinter seinem Werke zurückzutreten. Nicht 
nur an seine Gefolgschaft, sondern auch an sich selber stellt er hohe 
Anforderungen. Er ist auf eine volle Entfältung seiner Persönlichkeit 
bedacht, um der Idee. der er lebt. zum Siege zu verhelfen. Sein letztes 
Streben ist auf das Schaffen und die Verwirklichung von Werten gerich- 
tet. Diese Ziele brauchen nicht von vornherein in voller Klarheit vor 
Augen zu stehen: er folgt nicht selten anfangs einem unbewußten 
Drange, der ihn zu instinktiver Ablehnung des Hinderlichen ‘und 
Wesensfremden sowie zur Einverleibung des Fördernden befähigt. Sein 
ganzes Tun ist getragen von einem tiefen Verantwortungsgefühl der 
Gegenwart und Zukunft gegenüber. Er kennt keine Halbheiten in sei- 
nem Vorgehen. sucht allem auf den Grund zu gehen und wendet sich 
in intensiver Weise seinen Aufgaben zu. Es ist nicht leicht. ihn zu 
begeistern; er wägt in nüchterner und kühler Weise ab, bevor er sich 
entscheidet; dann aber setzt er sich mit seinem ganzen Wesen ein für 
eine Sache, läßt sich auf die Dauer nicht entmutigen und findet wieder 


zurück, wenn er einınal aus der Bahn geworfen wird. Mit unbeirrbarer 


Sicherheit weiß er die jeweils zweckmäßigsten Mittel zu ergreifen. 
Immer ist er zuerst auf das Nächste bedacht, ohne das Endziel aus dem 


\uge zu verlieren. Die unerbittliche Folgerichtigkeit in seinem Handeln 


trägt ihm nicht selten den Vorwurf der Einseitigkeit ein. Er schöpft in 
erster Linie aus sich heraus, ohne fremden Anregungen unzugänglich 
u sein; ihm liegt daran, andere mitschaffen zu lassen an seinem Werke. 


Sein Schwergewicht aber hat er in sich selber. Er steht sich kritisch‘ 


vegenüber, ist um eine sachliche Einschätzung der eigenen Fähigkeiten 
bemüht und hat den Mut der Ehrlichkeit vor sich. Darum ist sein 
Selbsthewnßisein fest begründet; es ist unerschütterlich, wenn es in 
Ausnahmefällen noch verstärkt wird durch das Gefühl des Berufenseins. 
Er ist hestimmt in seinem Auftreten, bisweilen unvermittelt und wenig 
verbindlich. Er imponiert beim ersten Eindruck als Persönlichkeit und 
fällt auf unter den arderen. Sein ganzer Eindruck spierelt eine innere 


Überlegenhrit wider. Fr ist stets in Form, von großem Wurf in seinen 


Plänen ur auf weite Sicht bedacht: er verfiio+ iiber einen lansen Atem 


und über die. Gabe des Wartenkönnens. Es liegt Bedeutsamkeit und 
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eine und In eg ist kein F nd von Konnprofnissen os 
4 zieht es vor, Gegner zu haben, die er achten kann. Seine Erfolge ver- 

dankt er in erster Linie seiner eigenen Persönlichkeit, Er gestaltet se 
ber sein Leben, steht an seinem Platz und füllt ihn aus. Um die I 
nung der anderen kümmert er sich wenig und hält seinen Kurs. 
weiß durch die vorbedenkliche, überlegte und stetige Art seines 
Br, gehens aller. Schwierigkeiten Herr zu werden, kann um seines Zi 
willen vielem entsagen. Seine Menschenkennerschaft befähigt ihn. 
Mitteln, die der Gefolgschaft angemessen sind, seinen Willen durch 
führen und den rechten Mann an den rechten Platz zu stellen. Imm: 
mehr wächst er in seine Aufgabe hinein, verkörpert er seine Idee und 
® gewinnt in gleichem Ausmaße an DE SalisakratEn 


 Vererbliche Anlagen 


Die erstaunliche Tatsache, daß: Schorsch seine Kennzeichnungen in der 
b: Hauptsache aus Beobachtungen an Kindern abgeleitet hat, weist darauf 
hin, daß die in dem „eigenständigen Charakter“ vereinigten Eigenschaf- 
®» ten weniger auf irgendwelchen Umwelteinflüssen (Erziehung oder: 
Erfahrung) sondern auf dem Erbcharakter beruhen. Es wäre sehr nl r 
Ä wünschen, wenn dieser Hinweis durch ähnliche Untersuchungen “erhär- Ye 
tet. würde, wie sie für andere charakterologische Einteilungen (für: die $ 
Pfahlersche von Eckle und Ostermeyer, für. die Klagges’sche von Lottig) 
Fe angestellt worden sind. Für einige Venetrenen wie. Wil- {a = 
lenszähigkeit, Unternehmungslust, und die sehr komplexe „wirtschaft- 
liche Eignung und Neigung“ ist im Anschluß an Key von Reinöhl über: 
solche Untersuchungen berichtet worden: danach erscheinen solche Eigen- 
schaften bei den Kindern um so häufiger, je stärker sie bei den: er ” 
ausgeprägt sind. = 
\ Die hierdurch wahrscheinlich gemachte Vermutung, daß ‚die Aulabkıe SER 
die zu Unternehmereigenschaften entwickelt werden können, erbich: 
bedingt sind, bringt. einige interessante Konsequenzen mit sich. ‘Die 
Wirtschaftsgeschichte von Ländern wie Spanien, Frankreich und Flan- 
dern, in denen die Träger unternehmerischer Anlagen bei bestimmten 
politischen Anlassen vertrieben oder getötet worden sind, wird nun aus 
einem sehr tiefen Grunde verständlich. Auch das Problem der „dritten 
Generation“ dürfte mit der Erblichkeit von PrusneRner Ss in 
Zusammenhang stehen. 
Die Wahrscheinlichkeit erblicher Angelegtheit von Unteriehmerei he 
schaften muß uns aber insbesondere auch dazu führen, die Rolle wirt- e 
schaftlich begabter Mütter im Werden bedeutender Unternehmer ins : 
Auge zu fassen, ist doch bekannt, daß das Erbgut der Mütter oft von 
größerer Bedeutung ist als das der Väter. Von der Mutter Jakob Fug- 
N gers wird berichtet, daß sie nach dem frühen Tode ihres Mannes dessen 
Geschäft so gut weiterführte, daß es nicht nur erhalten, sondern sogar 
- ausgedehnt wurde. Von wirtschaftlichem Tätiewerden von Frauen hören 
; . wir übrigens im ausgehenden Mittelalter wiederholt. so etwa bei den 
Unternehmerfamilien Gossembrot und Herwart. In der Geschichte der 
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Fa. Henschel & Sohn taucht zeitweilig eine Frau und Mutter als Führe- 
rin der Geschäfte auf und betätigt sich besonders in der Fürsorge für 
die Arbeiterschaft des Werkes. Thyssens Großmutter hat sich nach dem 
frühen Tode ihres Mannes erfolgreich kaufmännisch betätigt, und in 
einer weiteren langen Reihe von Firmen betätigt sich zeitweilig eine 
Frau als Leiterin.des Unternehmens; oft sehen wir dann den Sohn oder 
einen der Söhne als Unternehmer besonders erfolgreich. wie etwa im 
Falle der Wollhandlung Fuhrmann. Eines der besten Beispiele aber 
bietet die Familie Krupp. Bei der Durchsicht der Familiengeschichte 
sieht man geradezu plastisch, wie hier zu der Verbindung von guter 
intrapsychischer Steuerung und Leistungsfähigkeit auf der Grundlage 
einer schon überdurchschnittlichen Vitalität, wie sie das alte Krupp- 


Geschlecht auszeichnet, durch die Urgroßmutter Ascherfeld — die selbst 


wieder Urenkelin eines Krupp war — ein mächtiges vitales Feuertem- 
perament mit guter Leistungsfähigkeit hinzukommt, wie die Groß- 
mutter Forsthoff wiederum die intellektuelle Steuerung erhöht und 
schließlich die Mutter Alfred Krupps die unentbehrliche Erhöhung der 
Retentionsfähigkeit mitbringt, die bei Alfreds Vater nicht hinreichend 
ausgebildet war. Die Familie Krupp hatte das Glück, daß in drei Gene- 
rationen Frauen in sie aufgenommen wurden. die unentbehrliche Eigen- 
schaftskomplexe für wirtschaftliche Führerpersönlichkeiten mitbrachten. 
Mit diesen Eigenschaften allein — nicht auf Grund irgendwelcher Kapi- 
talmacht — schuf Alfred Krupp im Laufe eines Arbeitslebens aus einem 
überschuldeten finanziellen Trümmerhaufen eines der mächtigsten 
Unternehmen seiner Zeit. 


Als Gegensatz hierzu wird man sich hiernach übrigens leicht die Fol- 
gen ausmalen,. die bei den nachwachsenden Generationen auftreten 


he müssen. wenn die „Mode“ oder die „Gesellschaft“ es vorschreibt, daß 


erfolgreiche Männer und unter ihnen erfolgreiche Unternehmer ihre 
Frauen nicht mehr unter dem Gesichtspunkt der — auch wirtschaftlichen 
— Tüchtigkeit auswählen. oder wenn die Beanspruchung des Unter- 
nehmers durch seine Berufstätigkeit überhaupt eine richtige Auswahl 
der geeigneten Mutter seiner Kinder hindert. 


Natürliche Notwendigkeit und moralische Freiheit 


Wenn Anlagen, die zu Unternehmereigenschaften entwickelt werden 
können, in einem weiten Ausmaße vererblich sind, wenn Eigenschaften, 
die den echten Unternehmer auszeichnen, von geschulten Psychologen 
schon hei Kindern aufgefunden werden können zu einer Zeit, in der 
bewußte Zwecksetzungen (vor allem solchen materieller Art) noch in 
weiter Ferne liegen, so bedeutet dies, daß unternehmerisches Handeln 
mindestens zu einem sehr wesentlichen Teil auf kausalgesetzlichen 
Naturnotwendigkeiten beruht. Wer gegen eine solche Erkenntnis mit 
der Begründung opponiert, daß sie der moralischen Freiheit aufbauen- 
der menschlicher Würde widersprechen, wird sich freilich mit seiner 
Meinung nicht auf Kant berufen können. 

Kant hat in seiner „Metaphysik der Sitten“ das Verhältnis von empi- 
vischer Naturgebundenheit und vernunftgeborenem Sittengesetz folgen- 
dermaßen formuliert: „Wir werden auch die besondere Natur des Men- 
sehen. die nur durch Erfahrung erkannt wird, zum Gegenstande nehmen 
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ER TE ji k Grit 
m an ih Fe Bölgerungen aus dert Allgeme n mor: 
inzipien zu zeigen; ohne daß jedoch dadurch der Reinigkeit d« 
was benommen, noch ihr Ursprung ä priori dadurch zweifelha 
macht wird. Das will so viel sagen, als: eine Metaphysik der Sitten 
kann nicht Ee Anthropologie gegründet, a: ‚doch auf sie OBEOWBEN 


ulken Vernunft zugleich nn Pflichten Sehalich werden müssen, 
s zwei Grundzwecken ee der REIEELSR" Vol en und. 


een Mensen au, wie wir sie aus der Erfahrung erach M . 
haben, so erkennen wir. daß es für jeden solchen Menschen Pflicht is, 
eine sozial höchst wertvollen Anlagen zu größter Vollkommenheit u 
»ntwickeln, aber auch — was nicht minder wichtig ist — die Bemühun- 
‚en Anderer, ihre sozial wertvollen Anlagen zu entfalten, nach Mög-. 


ichkeit zu fördern. 


Es würde an dieser Stelle zu weit führen, wirischafts- und sozialpoli- 
ische Forderungen aus diesen beiden Grundsätzen unternehmerisher - 
Moral abzuleiten. Es kam mir hier darauf an, zu zeigen, daß ein Ver- 
ändnis unternehmerischen Handelns nicht durch Setzung fiktiver 
ecke erreicht werden kann, wie des bloßen Reichtumszwecks. dessen 
"Wirksamkeit trotz seiner „unmenschlichen“ Torheit dann wieder durh 
weit 'hergeholte Theorien erklärt werden muß. Nicht Zwecksetzungen, son- 
_ dern Veranlagungen sind zu untersuchen. Die Weisheit des Menschen- 
 kenners hat dies stets besser gewußt als’die Klugheit der bloß sachver- 
ständigen Spezialisten: in seinen Unterhaltungen deutscher „Ausgewan- 
.derten“ hat Goethe dieser Weisheit im Hinblick auf unser Problem fol- 
genden Ausdruck gegeben: „Mit Unrecht hält man die Menschen für 
Toren, welche in rastloser Tanzkeit Güter auf Güter zu häufen suchen; 
denn die Tätigkeitist das Glück, und für den. der die 
Freuden eines ununterbrochenen Bestrebens emp- 
unse kann, ist der erworbene Reichtum ohne Be- 
d eutung. ; 
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IR Dämon Mensch 


- Bis im die Wurzeln erschüttert durch den Krieg. den Hitler nun auch 
nech gegen die Sowjetunion entfesselt hatte, griff ich im Winter 1941/42 

wieder einmal nach den großen Russen. 5 
Was lag näher als das Verlangen, sich möglichst eindringlich mit der 

E Gedanken- und Gefühlswelt des Moskowitertums auseinanderzusetzen. 
_ und so seinem wahren Wesen auf den Grund zu kommen. 

Junge Männer. die ich wie eigene Söhne liebte, kämpften im Osten. 
Welchen Gefahren gingen sie entgegen? Was drohte ihnen. wenn sie in BZ. 
Gefangenschaft fielen. von dem russischen Menschen. der seit dem Sturz 
des Zarismus eine unheimliche Wandlung erlebt zu haben schien? 
 Welchem Schicksal waren wir selbst in unserer Niederlage ausgesetzt? 


Fr 
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Vön Dostojewskij erwartete ich mir Antwort, vielleicht auch etwas 
wie Trost. Kein anderer kannte wie er das wahre Wesen seiner Lands- 
leute. In ihm offenbarte sich unverfälscht die russische Seele. Sein Werk 
verbieß die reichste Ausbeute. Voll Leidenschaft tauchte ich unter in 
der Welt dieses unerbittlichen Geistesbanners und ekstatischen Magiers. 

Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. 

Aber, was ich erntete, hatte es wirklich nur Bezug auf die Mensch 
auf die Verhältnisse dort im Osten? Oft stockte mir der Herzschlag. 
. Erblickte ich nicht hier und dort wie im Spiegel grausame Fratzen, die 
uns selbst umlauerten und alpdruckhaftes Grauen einflößten? Hatte 
Dostojewskij ein Verhängnis beschworen, das nicht nur seinem eigenen 
Volk, das auch uns drohte, das, vielleicht mehr noch als im Osten, uns 


im eigenen Lande bereits drosselte und dem Abgrund entgegenzerrte? 


„Dämonen“ — dieses gewaltige Werk, es umkrallte mich mit bisher 
 ungekannter. infernalischer Macht. 


Hatten diese Schreckgestalten Fleisch und Blut gewonnen nur im 


-Bolschewismus, wie man ihn uns an die Wand malte? Oder gingen sie 


nicht am Ende gerade in unserin eigenen Land um, ihr Unwesen trei- 
bend. grauenvoll unentrinnbar im Bann dunkler Mächte? Schwindel- 


- erregend scharf gewahrte ich den Weg vorgezeichnet, auf dem gewissen- 


lose Verführer ein unseliges Millionenvolk der Hölle zuführen konnten. 

Dostojewskij entwickelte die Grundgedanken dessen, was mehr und 
mehr auch bei uns furchtbare Wirklichkeit wurde. 

7umal in dem genannten Riesenroman hat er die Keime gesammelt, 
die zu einer so entsetzlichen Saat aufgegangen sind. 

Weil hierdurch den- Geschehnissen der letzten Jahrzehnte und ihrer 
Entwicklung unerwartete Lichter aufgesetzt werden und unser Urteil 
über Vergangenes und Zukünftiges allerlei Bereicherung erfährt, dürfte 


‚es von wesentlicher Bedeutung sein, wenn man sich kurz einmal — 


nicht nur aus rein literarischem Interesse — mit jenem anarchisch-dikta- 
torischen Mißgebilde, der Vorstufe jedes Terrorsystems. befaßt, in der 
Gestalt, wie sie bereits von Dostojewskij um die Wende der siebziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts aufgezeichnet worden ist. 
Schigaleff. einer der Umstürzler, die dem Roman „Dämonen“ ihren 
Stempel aufdrücken, predigt. „zur Lösung des Problems der sozialen 
Verfassung der zukünftigen Gesellschaft“ sein eigenes „System der Welt- 
organisation“. 
Dieses System wird nun nicht im Zusammenhang vorgetragen. Es ist 
ein feiner dichterischer Zug, daß Dostojewskij die Hauptpunkte nur in 
der Diskussion und in Gesprächen entwickelt. Greifen wir einmal die 
Kernstücke heraus 
Das Schwergewicht ruht auf der „Teilung der Menschheit in zwei 
ungleiche Teile Ein Zehntel erhält persönliche Freiheit und das unbe- 
grenzte Recht über die übrigen neun Zehntel. Die aber sollen die Per- 
sönlichkeit verlieren und zu einer Art. sagen wir — Herde werden 
bei grenzenlosem Gehorsam £ 
Grundsätzlich sehe ich davon ab. zwischen den zitierten Buchstellen 
N 
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} Dämon Menseh 


und unserer jüngsten Vergangenheit, ihren Repräsentanten und Freveln 
Parallelen zu ziehen. Sie drängen sich ohnehin jedem Leser unentrinn- 
bar auf. Plumpe Deutung aber würde die Stoßkraft der Dostojews- 
kijschen Gesichte nur abschwächen. — 

Wurde nicht etwa diese Teilung in jenen zwölf Jahren’ des Unheils 
auch bei uns verwirklicht? Auf der einen Seite Halbgötter. die Bon- 
zen; auf der andern eine mundtote, rechtlose, einem Zustand der Ver- 
tierung entgegengepeitschte Masse. 

Die „Umschaffung zur Herde“. Vernichtung jeglichen Eigenwillens, 
jeglichen Entschluß- und Tatengeistes, sie sollen „mittels: einer neuen 
Exziehung, der Umbildung ganzer Generationen . . . auf naturwissen- 
schaftlichen Fakten beruhend erfolgen“. 

„Als erstes senkt sich das Niveau der Bildung, der Wissenschaft“, 
‘erläutert Pjotr Stepanowitsch Werchowenski, so recht eigentlich der 
völkerverderbende' Dämon, in dem der Nihilist Netschajeff verkörpert 
sein soll, die Schigaleffschen Gedankengänge. 

„Ein hohes geistiges Niveau ist nur höheren Begabungen zugänglich 
— wir brauchen aber keine höheren Begabungen! Höhere Begabungen 
hahen noch stets die Macht an sich gerissen... Man verjagt sie deshalb 
oder ‘richtet sie hin! Cicero wird die Zunge abgeschnitten, Kopernikus 
werden die Augen ausgestochen, und Shakespeare wird gesteinigt . . .“ 

Wie ungeheuerlich und satanisch-zielbewußt haben die Henker unseres 
Volks dies Rezept befolgt und der Ausrottung der führenden Intelligenz- 
schicht, der Vernichtung. wahren Geisteslebens und echter Kultur die 
Bahn bereitet. 

Aber — so fährt der Verbrecher fort? „Wir brauchen keine Bildung, 
wir haben genug) Wissenschaft! Auch ohne Wissenschaft reicht das 
Material für tausend Jahre. aber der Gehorsam muß sich erst verbreiten. 
Nur eines ist noch nicht genug vorhanden in der Welt — und das ist 
Gehorsam! Jeder Bildungsdurst ist schon aristokratischer Trieb!“ 

Die Wege, auf denen die Verschwörer ihr Ziel erreichen wollen, sie 
wurden von unsern Vergewaltigern beschritten: „Ein endloses Netz von 
Maschen“, von „tätigen Gruppen“, hat die „Aufgabe, mit systematisch 
sich ausbreitender Propaganda die Bedeutung der Regierungsmacht her- 
unterzuziehen, in den Dörfern Zweifel. Zynismus, Skandale, volle Glau- 
benslosigkeit um jeden Preis zu verbreiten, was dann alles die Sehn- 
sucht nach einem besseren Zustand gebären soll, und schließlich mit 
Brandstiftungen. als dem vom Volk vorgezogenen Mittel, das Land im 
vorgeschriebenen Moment sogar ins Verderben zu stürzen.“ 


leder, der einer solchen Gruppe angehört, ist „berufen, darauf hin- 
zuwirken. daß alles zusammenstürzt: das Reich wie seine Moral. Nach- 
bleiben werden nur wir, die wir uns schon dazu vorausbestimmt und 
vorbereitet haben, die Mai in unsere Hände zu übernehmen. Die 
Klugen ziehen wir zu uns heran, und auf den Dummen reiten wir... 
Im übrigen“ — so lautet der Kehrreim — „muß man die Generation 
umerziehen.“ 

Wie weit aber diese „Umerziehung“ geht, das zeigen die folgenden 
Worte, die auf einen eben von der Gruppe Werchowenskis vollbrachten 
Mord an dem aus der gemeinsamen Front ausgetretenen Schatoff hin- 
weisen: „Noch viele tausend Schatoffs stehen uns bevor.“- 
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EDibse merzehunß® richtet sich gegen alles, was bisher das geistig- 


seelische Rückgrat des Volkes ausgemacht hat: Religion, Elternhaus, 


Ehe, Liebe zu den Kindern. Und sie gipfelt in vollkommener Zersetzung, 
‚der Zerstörung all unserer Lebensgrundlagen. Hören wir wieder’ Wer- 


chowenski: „Familie, Liebe — das alles ist gleich auch schon der Wunsch 


nach Eigentum. Wir bringen ihn um, den Wunsch.“ 


In den Mitteln hierzu ist man nicht wählerisch: „Wir verbreiten Trunk: 


Demoralisation ... . Wir machen Unruhen, Aufruhr, Empörung . . 
Wissen Sie auch, daß wir jetzt schon stark genug sind? Die Unserigen 


‘sind nicht nur die, die da brennen und morden ... Der Lehrer, der mit 


den Kindern über ihren Gott und über ihre Wiege lacht, ist schon unser. 
Der Advokat, der den gebildeten Mörder damit verteidigt, daß der 
Mörder entwickelter gewesen ist als sein Opfer und somit, um Geld zu 
bekommen, unmöglich nicht töten konnte, ist schon unser. Die Schul- 


- Jungen, die einen Bauern töten, um Schauder zu erleben. sind unser. 
Unser sind Administratoren, Literaten, oh, der Unsrigen sind viel, sind 


“ 


Legionen, und sie wissen es selbst nicht einmal .. 


Die Zersetzung geht unheimlich rasch vor sich: Als Werchowenski, so 
erzählt er, „ins Ausland reiste, war die These Littres aufgekommen, 
nach der das Verbrechen Wahnsinn ist. Ich komme wieder ... nach 
wenigen Jahren... und schon ist das Verbrechen nicht mehr Wahnsinn, 
sondern gerade der wahre einzige Sinn, ist beinah Pflicht und Schul- 
digkeit, ist zum mindesten ein edler Protest gegen die Gesellschaft ... .' 


Auch die Glaubenslosigkeit nimmt überhand: „Der russische Gott 


hat vor dem Schnaps schon die Flucht ergriffen. Das Volk ist betrunken, 


die Kinder sind betrunken, die Kirchen sind leer . Oh, gebt nur 
dieser Generation Zeit aufzuwachsen .... Eine oder zwei Generationen 


"mit unerhörter Sittenverderbnis sind jetzt unbedingt nötig: vertierte 
Sitten, so daß der Mensch sich in einen einzigen widrigen, feigen grau- 


samen, selbstsüchtigen Ekel verwandelt — das ist es, was nötig ist. Und 
hier und da noch etwas „frisches Blut“, damit man sich allmählich daran 
gewöhnt . 


Als Vorwand für die Blutrünstigkeit dieser Theorien dient die sophi- 
stische Überlegung: „Wie man die Welt auch bandagieren wollte, ganz 
kann man sie doch nicht gesund machen, schneidet man aber radikal 
hundert Millionen Köpfe ab, so kann man nach dieser Erleichterung 
besser über den Graben springen . . .“ 

Das Bedenken, daß man „selbst unter den 'günstigsten Umständen 
solche Metzelei vor fünfzig oder meinetwegen- auch nur dreißig Jahren 
nicht beenden könnte“, da man es döch nicht mit Lämmern zu tun habe, 
die sich widerspruchslos den Hals abschneiden ließen, hat die jüngste 
Gegenwart durch die Tat widerlegt. Gewiß, es sind nicht eben hundert 
Millionen, die man über die Klinge springen ließ, aber immerhin wurde 
ein grauenerregender Prozentsatz hiervon binnen weniger Jahre in 
Europa zum Tode befördert; und die Anzahl der Opfer würde das 
phantastische Millionenhundert am Ende gar noch überschritten haben, 
wenn die bluitriefende Schreckensherrschaft sich noch fester gegründet, 
noch länger angedauert und nicht höhere Mächte dem ruchlosen Wüten 
der Unterwelt ein Ziel gesetzt hätten. 
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ben Hoch sind nicht alle Een äeR Gefahren. für immer er 
Denn: „einmal in allen dreißig Jahren schickt „Schigaleff Kampf, und. 


‘dann frißt sich alles „plötzlich gegenseitig auf, Bis zu einer gewissen 
Grenze natürlich . 


. Das Zehntel der en aber würde sich gewiß vor der Ver- 
nichtung, ja vor jeglicher Gefahr nach Möglichkeit zu wahren wissen, 
um den Genuß des allgemeinen Bluthades hemmungslos ungetrübt 


schlürfen zu können und dadurch die eigene Lebensfreude noch zu. 


- steigern. 


Als Ausgeburt eines krankhaft sadistischen Hirns habe ich in früheren’ 
Jahren, wie wohl die meisten Leser Dostojowskijs, das infernalisch- 


völlig unausdenkbare Möglichkeit rührend, daß jemals selbst das ruch- 


Verwirklichung solcher Leitsätze denken könne. 

Im Winter 1941/42 indes stieg, als ich Dostojewskijs Hauptwerk und 
seine Notizbücher vor meinem geistigen Auge wieder entrollte, läh- 
mendes Entsetzen in mir hoch. Der Höllenspuk, der sich da auftat, war 
er in der Tat nur eine Wahnsinnsphantasmagorie, niemals ernstlich das 


auf, die darauf hindeuteten, daß sein Pesthauch unsre Atmophäre ver- 
giftete, daß verderbenbringende Bazillen unsern Körper befallen hatten 
und ihr unheilvolles Zerstörungswerk unaufhaltsam betrieben? Besaß 
nicht, was wir erlebten, eine atembeklemmende Verwandtschaft mit den 
Programmpunkten Schigaleffs? Bedrohte nicht das von ihm an die 


‘ Wand gemalte Inferno mit seiner Pestilenz, mit Pech und Schwefel 


unser Land und Volk? 

Dem Magier Dostojewskij mußte — es ließ sich kaum anders aus- 
legen — weit über das Offenbarungsvermögen seines genialen Seelen- 
kündertums, die Kraft seiner Menschengestaltung hinaus noch die zwei- 


 schneidige Gabe des Hellsehertums zugefallen sein. 


Zu der Zeit, als die den „Dämon“ zugrunde liegenden Vorgänge spiel- 
ten, haben nihilistische Dunkelmänner Proklamationen und Programme 
der Art, wie sie hier aufgezeichnet sind, in Rußland ausgestreut. 

Dostojewskij nahm sie auf und stellte dadurch dies verantwortungs- 
lose Untermenschentum an den Pranger, wohl in der Absicht, derlei 
verbrecherische Wahngebilde ad absurdum zu führen und dem allge- 


_ meinen Hohn und Gelächter preiszugeben. Sein Werk sollte wie eine 


Beschwörung wirken, sollte warnen vor dem Abgrund, in den alles ver- 
sinken mußte, wenn man ein solch satanisches Spiel mit der Mensch- 
heit begann. Nicht umsonst hat er ja als Motto Kap. VIIV52—37 des 
Evangelisten Lukas dem Werk vorangesetzt, die Geschichte von dem 
Besessenen, aus dem auf des Herrn Geheiß die Dämonen in eine 
Herde Säue fuhren. „Diese Dämonen — das sind alle schlechten Säfte, 
alle Miasmen, aller Schmutz, alle Satanasse und alle Beelzebuben. die 


‚sich in unserem lieben Kranken, in unserem Rußland angesammelt 
‚haben. Der Kranke selbst aber, „Mütterchen Rußland“, so meinte Stepan 


Trophimowitsch Werchowenski, der Vater des Haupträdelsführers. „wird 
wieder gesunden“. 
Hat diese Zuversicht sich gerechtfertigt? Traf sie für uns zu? Die 


Herde Säue, von der Lukas und mit seinen Worten dem Dichter spra- 
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 zynische Programm abgetan, nicht für eines Atemzugs Dauer an die 


. loseste Scheusal die von ihm gewiesenen Wege beschreiten und an die 


menschliche Dasein gefährdend? Wies nicht die Gegenwart Symptome 


ee ‚hen, NER sich a wie "Stepan \T 
Dostojewskij vermeinten. in den See und ersoff. 8 "die, S: 
% s waren vor allem die, Wegbereiter des europäischen Umsturzes i 
Kriegs — sie haben sich die diabolischen Richtlinien zu eigen gem, 


x zubeschwören. 


ns auch im Kreis ihrer Mitläufer keineswegs umgeizikter Zustimmung. 


"Insbesondere Schatoff, der im Verlauf des Buches Opfer des mord- 
lüsternen Werchowenski wird: bezeugt eine entschiedene Gegnerschaft: 


icht so sehr allerdings im ‚eigentlichen Werk der „Dämonen“ als in 
ufzeichnungen, die der Dichter in seinen Notizbüchern als Material zu 


Erachtens iin ausgeführten Buch. Der unlibersndiche Wille Wercho- 
 wenskis zur Beseitigung seines Hauptgegners würde viel einleuchtender 
begründet sein, als es jetzt der Fall ist. in der vorliegenden Fassung 
bisweilen zu allerlei Zweifeln und Bedenken Anlaß Behendl 


2 zeugend klar und damit auch die Werchowenski zum Mord treibende 
Er Kraft — die ja nicht allein im Willen beruht, durch eine gemeinsame 
 Untat seine Mittäter untereinander und mit sich selbst aus engien 
zusammenzuschweißen. 
Zu dem Schigaleffschen Programm sollte Schatoff während der Sie 
An der es entrollt wird, äußern: „Ich schäme mich, solch ein Programm. 
= mit meinem Namen zu unterschreiben ... Zehnjährige Knaben würden 
: . klüger sein... . Sie, meine Herren, schämen sich nicht, so zu lügen, 
wie Sie es in. en Proklamationen tu .. und lassen sich nicht 
eınmal träumen, daß jede Lüge und a Uustellge der Tatsachen n 
‚ ungewöhnlich kurzer Zeit an den Tag kommt, und daß dann die Men- 
schen offen sehen werden, daß Sie absichtliche Lügner sind und Ihnen 
2: nie: und nimmer folgen werden.“ 


N; 


MR kellern haben dann die eingeschüchterten und wehrlosen Massen doch 
ihren Verderbern Gefolgschaft geleistet. ' 
 Schatoff führt weiter hageldichte Hiebe? „Sie sind wie dumme Jungen, 
fest überzeugt. daß... die Menschen .. . alles, was sie bis dahin heilig 
gehalten haben, Gott, Weib, Kinder, Ordnung, Wohlstand. im Stich 
lassen und zu Ihnen überlaufen würden, einzig, weil Sie morden und 
brennen -- ohne dabei selbst zu wissen, warum und wozu eigentlich.“ 


lassen und die Kirchen zu beschimpfen . .. Sie sind überzeugt. daß alle 
die Kirchen hassen und die Fhe als Last empfinden und sich nur nach 
den Alumiumpalästen sehnen, in denen man nach Herzenslust tanzen 
und in abgeteilte Zimmer die gemeinsamen Frauen und Männer führen . 
kann . \ i 

A nme Jungen, die man übers Knie legen muß.“ Anker 

„Wenn das Volk liest. wie Sie mit Rußland umzugehen gedenken - —_ 
wie Kinder mit einem Spielzeug —, so wird es sich über The Dummheii! 
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Fan sind nicht davor zurückgeschreckt, sie in die Tat umzusetzen und 
so auf ein großes Volk, nein auf Europa, ja auf die ganze Welt ne 


Das Programm dieser Schigaleffs und Werchowenskis begegnet aba ci 


seinem Roman niedergelegt hat. Was hier geschrieben steht, fehlt meides 


Erst aus den Notizen Dostojewskijs wird Schatoffs Haltung über- 


Nur ein paar Tage wollen „Sie dem achtzigmillionenköpfigen Volk: 
geben, um sein Hab und Gut Ihnen auszuliefern, die Kinder zu ver- 


Aus Angst vor dem Terror, den Schreckenslagern Si Hinrichtnie sa 


r 


re 


_ Dämon Mensch 


ER bloß a wenn 3 aber ER wird. daß Sie nen hoch Mörder $ 
und. ‚Räuber sind, wird es Sie wie schädliche E beseitigen. Aber 
i leider ist auch die Masse nicht klüger als Sie... 


Ber; Schatoff läßt die‘ Hoffnung trotzdem nicht ine „Oh, Gott, lan R 
eine Lehre das ist! Es gibt kein einziges Volk und keine einzige Nation A 
‚in Europa, die sich nicht selbst in der flammendsten Revolution, sogar 
noch ‚auf den Barrikaden, aus eigenen Kräften retten könnte — als 
erstes wird eine neue Ordnung aufgestellt und werden die Diebe. Plün- Bo. 
“ nal 
> derer und Brandstifter erschossen . .. Rx“ 


, Einen Verschwörer, der sich zum Programm seiner Spießgesellen. > VAR 
- stellt, wie Schatoff, mußte Werchowenski auf dem Weg schaffen, wenn (A 
er selbst nicht ständig um seinen Kopf bangen wollte. H 
EN Auch andere Stimmen verzeichnet Dostojewskij gegen das Programm 
- — allerdings ebenfalls mehr in den Materialsammlungen seiner Notiz- 
bücher als im vollendeten Roman, in dem man Iaderin gerade diese 
so überaus wichtigen Stellen schmerzlich vermißt. 


a 


DE 3 


So verrate das Programm in seiner „blödsinnigen“ Haltung die „voll- 


ee nee N 


kommenste Unkenntnis der menschlichen Natur im allgemeinen und 

des russischen Volkes im besonderen“. Und es sei wahrheinlich, daß 

dies Programm seinen Urhebern nur deshalb unfehlbar erscheine, weil ' 
sie eben dumm seien. Aber, fährt dieser klare Kopf fort: „Sie können ; f 
doch nicht verlangen, daß alle übrigen Menschen ausschließlih u 
diesem Zweck ebenfalls dumm werden,.nur um Ihnen folgen zu können“ 
N: Oder: „Das Volk-kann doch nicht Ihr Programm annehmen: 'Ver- 5 


nichtung der Persönlichkeit. des Eigentums, Gottes und der Familie... 
Selbst wenn Ihr Programm gerecht wäre, könnte es doch nur in Jahrhun- 
derten verwirklicht werden, in Jahrhunderten friedlicher. praktischer 
,  Erlernung und Entwicklung. Selbst angenommen, daß das Volk-sich 
zuerst durch Plündern verführen läßt, so wird es . . . irgend etwas 
anderes errichten . ... nicht gesagt, ob das dann nicht vielleicht noch 
‚etwas Schlechteres sein wird.“ Und die denkwürdige Antwort lautet: 
„Meinetwegen, aber auch das ist schon gut, daß dan WerUssienE eine 
Welt untergeht.“ | 


Eine Welt ist untergegangen, eine Welt voll von Lebenskraft ad 


' Daseinsfreude, Kanilienslik, Selbständigkeit, Gottesglauben und Zu- 
kunftsverheißung. Das Chase aber ist an ihre Stelle getreten. 7 


‘ Nür die Elemente, aus denen sich der Höllensturz der Menschheit, 

Weltnot und Chaos entwickeln sollten, hat Dostojewskij angedeutet. Die 
‘ Wirklichkeit aber, wie sie sich uns in heute noch unfaßbarem Grauen 
nach dem Niederbruch der Hitlerschreckensherrschaft vor‘ unserm 
schäuernden Blick enthüllte, sie stellte das angekündigte Unter- ' 
menschentum und seine Unterwelt in der noch immer kaum ausdenk- 
baren Entwicklung zu den KZ-Verbrechen, den Gaskammern, der gottes- 
lästerlichen Schändung aller Menschlichkeit, stellte unsere nächtlichen ’ 
'Alpdruckphantasien wie Dostojewskij Menetekel nachgerade in den 
Schatten und tat einen Abgrund auf, vor dem uns noch immer schwin- 
delt, aus dessen Finsternis erhellende Blitze immer wieder neue, kaum 
glaubhafte Scheußlichkeiten gespenstisch auftauchen lassen, daß uns 
bangt um, unsere geistige Gesundheit. 
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Man er am NT an der Zukunft, ist irr am er, an "RR z 
ei und sucht verzweiflungsvoll nach einem Weg aus der Verdainmnis. 5 


Ihn weist Dostojewskij durch den Mund wiederum seines Stepan 
Trophimowitsch: „Das ganze Gesetz des menschlichen Seins besteht loch 
nur darin, daß der Mensch sich stets vor etwas unermeßlich Hohem 
 Lsugen kann. Wollte man aber den Menschen das unermeßRlich Hohe 
nehmen. so würden sie das Leben lassen und in Verzweiflung den Tod 
“suchen. Das Unermeßliche und Unendliche ist dem Menschen ebenso 
Bro wie die Erde, auf der er lebt.“ 


FRITZ MINCKWITZ 


Vom guten und vom bösen Willen 


Be Der Geist, der schafft. was er will, ist einfacher, unproblematischer 
- Natur und bedarf keines Kommentators. Er bezeugt sich durch sich 

Er selbst. Anders ist es schon mit dem Geist bestellt, den Dr. Faust 
' beschwört, der stets das Böse will und doch das Gute schafft. Die allzu- 

- häufige Anwendung hat dem Zitat die ursprüngliche Tiefe genommen 

und uns dazu verführt, den beschworenen Geist zu verharmlosen, ihn 

geradezu sympathisch zu finden. Es beruhigt ja auch ungemein zu wis- 

sen, daß letztlich alles, was ist, gut und vernünftig ist, und Satan sich 

nicht mehr als gefallener, sondern als verkleideter Engel herausstellt, daß 
die Mächte, die das Verderben wollen, in ihrem Wirken notwendig zum Y 

 Heile beitragen müssen. Auch wer sich Satan anvertraut, kommt, viel- 

leicht mit einer kleinen Verzögerung, zum Himmel. Der Teufel ist durch- 

y aus nicht der schlechteste Lotse. Das verlästerte Böse ist ja im Grunde 
nur ein mögliches Gutes, zumindest mittelbar als Weg, als zum Guten 

 Hinweisendes. Alle Relationen, die guten oder schlechten, beziehen sich 

_ auf ein und dasselbe Absolutum. Nach abgewickeltem Prozeß ist im 
Raume jenseits von Gut und Böse, im Raume der Vollendung. die 
Gleichung Gut-Böse hergestellt, in der Synthesis werden These und 
" Antithese identisch, und der einstmalige Gegensatz erweist sich rück- 
schauend als Technik des Fortschritts. 

Weiche Resultate eine solche Weltanschauung zeitigt, wenn sie prak- 
tiziert wird, brauchen wir nach den Erfahrungen der letzten Johrzee 
nicht weiter darzulegen. 

Halten wir uns zunächst einmal an die Worte des Mephistopheles. 

Irrt hier Goethe? Oder sollte dieser Ausspruch als Erzeugnis der sata- 
nischen Dialektik verstanden werden? Antworten wir nicht voreilig. 
suchen wir uns vielmehr in das Fragliche tiefer hineinzufragen! Das 
Paradox ruft nach einem anderen, seinem Widexpart. der Umkehrung: _ 
h, nach dem Teil von jener Kraft, die stets das Gute will und doch. das 
Böse schafft. Dieser Satz klingt ein wenig ungewohnt. Wir hören ihn 
weniger mit Wohlwollen denn mit ausgesprochener Mißbilligung, ja. 
bei häufigem Überdenken wird er geradewegs zum Ärgernis. wiewohl 
ihn uns die Geschichte weit mehr als die von uns so Hoch gepriesenen 
und viel zitierten Sätze unserer Gutheit allenthalben bestätigt, sei es 
die große Geschichte der Welt und der Völker, oder die kleine der 
Familien und der Einzelnen. 
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eist,. mindestens. an ufänglich im \ 
P Volksmund. mit seiner ‚gesunden Weisheit: 


en. und Masche RN ne fanatish a 


ge Pen Ne wollten sie, ‚wenn auch auf ihre Art, verwirkliche 


R Bidhten Thesen restlos zu lsakeı ER: St „E Es au 

Iren den Menschen, die eines guten Wiliens sind!“? Also nicht Blut 
$ 'bäder ‘und Vergewaltigungen, keine Marterstätten, nicht die grausigen 
 Sehlachtfelder des Krieges gehen aus dem guten Willen hervor, sondern 
eben doch das Reich des Guten, der hriede mit all seinen Wohltaten. 
Doc ehe wir kapitulieren, halten wir uns nochmals an den heiligen 
Text, der ja durchaus keine einheitliche Verdeutschung gefunden hat. 
Bei ‚Luther wird, ohne den guten Willen des Menschen im Geringsten 
zu berücksichtigen, nur vom gottgesandten Erdenfrieden gesprochen 
Er eine neueste Übersetzung läßt ihn den Menschen göttlichen Wohl. 
i gefallens zuteil werden. #. 
E:: ' Dieser dreifache Wortlaut, der sich bei Genen Begreifen nicht wider 
Re: spricht, sondern vielmehr ergänzt, sagt zunächst ganz allgemein da: 

Br Eine, daß wir den guten Willen in menschlichen und im Be: 

Er Verstande nicht identifizieren dürfen. Überhaupt können wir in den 


Ei: Evangelien eine äußerst sparsame Verwendung des Adjektiv gun 
 konstatieren, weist es doch sogar Jesus, als es auf seine menschliche 
el Erscheinung bezogen wird, entschieden zurück: „Was nennst du mih 
2 gut? Nur Gott allein ist gut.“ Und siehe, diese Antwort hellt das Dunkel 
Fe unseres Fragenkomplexes und schlägt einen Pfad durchs Dickicht ‚des= 
Für und Wider: Einzig und allein Gott ist der und das Gute. Wo immer 
also ein „Gut“ ohne einen unmittelbaren Bezug zu Gott angewandtwird, 
vergötzt man zwangsläufig das mit gut Benannte, macht es Gs3 gleich, h: E 
ia es zum Widergott. 
Doc erst da wird das Götzenhafte so recht ersichtlich. wo der 
Gedanke in die Tat tritt, wo man daran geht, den guten Willen zu 
_ verwirklichen. Der Apfelraub, Kains Brudermord, der Turmbau von 
Babel, die Scheiterhaufen, die Guillotine und schließlich Giftgas und 
5 Atombomben sind die Etappen der Menschheit auf ihrem Vergötzungs- 
4 weg. Die erste Tat hatte bereits die Unfähigkeit erwiesen, ein wahrhaft 
e Gutes zu tun, die vom Apfel Gespeisten erfuhren nur den bitteren 
2 Geschmack der Erkenntnis, daß sie nackt waren, und es erwies sich, 
k 


daß eben jede gute und vollkommene Gabe nur von oben, vom Vater 
des Lichtes, kommen kann. Aber gerade diese Unfähigkeit zum guten 
Werke und die darum umso größere Befähigung, das Schlechte zu Ä\ 
wirken, führt den sich autonom setzenden Menschenwillen keineswegs | 
- zur Uinkehr, vielmehr meint er. gerade aus dieser seiner Beschaffenheit 

_ heraus wahrhaft prädestiniert zu sein, die Welt des Guten aufzurichten. 
Und dieser Wahnsinn wird auch tatsächlich zur Methode. Über Leichen 
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soll die Straße zum Paradies führen. Stets muß Satan mit Beelzebub 
ausgetrieben werden, Für das Gute sausen die Fallbeile herab, wird der 
Galgen aufgerichtet, knattern die Gewehrsalven, werden Menschen aus 
ihrer Heimat vertrieben, Städte und Dörfer in Schutt und Asche gelegt. 
Das „Ausrotten“, „Vernichten“, „Bereinigen“ wird sodann auf den 
säuberlich geordneten Karteien als Fortschritt registriert. Was tut es, 
daß sich die Hände der Menschen guten Willens immer röter färben! 


Von Haß verblendet, sieht man im Gegner nurmehr die Benz und 
keiner erkennt den Bruder, erkennt Abel. 


Das Entsetzlichste daran ist, daß allem und hs die Idee eines 


. unablässigen Fortschreitens zum Guten unterlegt wird und kein Schuld- 


gefühl mehr aufzukommen vermag. Der furchtbarste Frevel, sofern er 
nur in das System menschlicher Vergöttlichung eingefügt ist, wird legali- 
siert Die Folter- und Henkersknechte kommen sich geradezu. als die 
Elite als der Vortrupp der ihrer Vollendung zugehenden Menschheit vor. 

se fi 


Hatten wir aber anfangs nicht diese Folgen oder, um in der Sprache 
dieser Mentalität zu sprechen, diese Erfolge, nicht davon. abgeleitet, 
daß man dem Wort, der böse Wille schaffe das Gute, geglaubt und ver- 


traut hatte? Hier wird die verborgene, die dialektische Bezogenheit zwi- 
schen dem Satz des Teufels und seiner Umkehrung ersichtlich. Mit seiner 


Rede macht nämlich Satan uns das Paktieren leicht. In solchen Tönen 


als Helfer zum Guten an..Und immer wieder ergreifen Adam und Faust, 
die nach eigener Vollkommenheit und letzter Erkenntnis Dürstenden, 


‘die dargereichte Klaue, gehen daran, Arm in Arm mit Satan die Erde 


zum Himmel zu machen. So ergänzen sich die Sätze von der Kraft, die 


. das Böse will und doch das Gute schafft, und der anderen, die wohl das 


Gute will und immer wieder neue Schuld verwirkt, haargenau als die 


: zwei Hälften eines Ganzen, ergeben doch die Stimmen des Versuchers 


und des allzugern Versuchten den zwiefachen Schrei einer sich gegen. 
Gott empörenden Welt. 

Aber muß der Mensch nicht wollen, um Mensch zu sein, sich gegen 
Gott zu empören? Will er das Böse, ist er leibhaft Satan. will er das 
Gute, wirkt er die böse lat. Im magischen Kreis dieser Welt gibt es 
kein Entrinnen. 
‚Muß man hier nicht notwendig den Schluß ziehen, daß uns kein 


» anderer Ausweg verbleibt, als unsern Willen zu verneinen? Aber ‘ach, 


- 


. zischelte bereits die Schlange im Garten Eden. Stets bietet sich das Böse 


auch im Nichtwollen steckt der Wurm, verbirgt sich ein das Nichts- 
Wollen. Das Nichts wird hier als Höchstes und Bestes gesetzt, ihm 


zum Einzigen, zum Einheitsgötzen und gewinnt in solcher Konzentration 


. unheimliche, bezwingende Macht. die eine Flut furchtbarsten Tuns 
'entbindet. Der !\ihilismus ist Ende und Vollendung aller Vergötzungen. 


Der Kerker ‘unserer gefallenen Natur schließt fugenlos. Tore und 
Fenster sind nur auf die dicken, nicht zu zerbrechenden Mauern gemalt, 


- kein Schlüssel und kein Stemmeisen vermag sie zu öffnen. Schreien auch 


wir auf wie Paulus: „Ich unglückseliger Mensch. wer erlöst mich von 
diesem totgeweihten Leihe?“ Doch wir haben auch - die paulinische 
Antwort: „Gottes Gnade durch Jesus Christus“. 


” 
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fallen sämtliche Qualitäten der verneinten Willensgüter zu. Es wird 


un ch, daß a von Got verheißene Friede und das göttlid 
gefa en ganz entscheidend mit dem guten Willen zu tun. ha 


N Nacht als Gebot und Verbot in Hier steinernen, a 
Sprache der Gesetzestafeln offenbart er sich zur heiligen Nachtstunde, ax 
IN, sondern liegt in Windeln gewickelt in einer Krippe, um als I 

gewordenes Menschenkind von uns auf den Arm genommen, ans Herz «7 

gelegt werden zu können. Christus, der Sohn Gottes, ist der göttlihe 

‚Wille, doch nun im „Incarnatus est“ der Mensch guten Willens. der ie 
erste, der diesen Namen verdient und ihn tragen de 


‚Aber er will nicht der Einzige sein und bleiben. Wer ihn aufnimm ee: 
ve a -h. seinen Willen annimmt, wird des eigenen, bösen Wollens ent- Y 
bunden, wird ein aus Gott Geborener, ein Christ. Setzt aber diese An- 
und Aufnahme Christi, das Lösen und Erlösen. nicht das Vernein fü 
unseres Willens voraus, will Gott nicht erst im Willenlosen wirken, 
in der Magd, die das „Mir geschehe“ spricht? Ist der von uns verworfene 
Wille zum Nichtwollen letzten Endes doch der Leerraum, den Gott 
einnehmen will? Die Antwort ist nicht ganz einfach. Gewiß ist irgendwie 
ein Nein zum eigenen Willen vonnöten, aber dieses Nein braucht nich 
e m geleistet zu werden, vielmehr lest- es en in einem 


De Reich dieser Welt, das ir Willen Satans trotz oder sagen: Br 
Pen wegen des eigenmächtigen Menschenwillens unterworfen ist, 
und das Reich, das nicht von dieser Welt, das ein gottgehorchendes Reih 
ist, hat seine Grenzen nicht so sehr im Gut und Bösen als in der grund- 
verschiedenen Geformtheit des guten Wollens, dessen eine Form. die 

der Vergottung des Menschlichen. dessen andere die der Vermensch- 
lichung Gottes ist, Das eine Reich will sich zu Gott erheben. im anderen 
Reich kommt Gott zu uns. Wie oft sind es gleichnamige. ja. gleih- 
_ wertige Güter, die Christen wie Antichristen erstreben, aber wie anders ra 
verläuft doch die Bahn ihres Willens. Die eine gradlinig und auto- 

_ didaktisch, die andere gebeust unter das Kreuz in der tiefen Demut: : 
„Nicht mein, sondern ‘dein Wille geschehe!“ Nie kann ein Gut für den 
Christen Beutegut sein. Vor. in und hinter jedem Gut steht der Gute, 

"steht Gott. Jedes gute Ding besitzt den einen Eigentümer. Zu ihm geht 

erst jeder christliche Wille, zu ihm, der Person, die ebenfalls einen 
Willen, und zwar den mächtigsten und größten hat, ehe er sich. von 

Gott bestätigt und bestärkt, einem Objekt zuwendet. Nicht im bösen 
oder guten Willen des Menschen liegt seine Ursünde, sondern eben in HR 
der Verkennung, in der Verleugnung von Gottes Willen. Keiner der x 
| Fortschrittler, der großen Reformer und Revolutionäre hat sich dieses Ba 
© Willens versichert, bestenfalls hat er unbedenklich angenommen. ganz 

im Sinne Gottes zu handeln. ja. es gibt sogar aus jüngster Zeit Beispiele, En 
die vorgeben. Werkzeug Gottes zu sein. den entsetzlichsten Frevel voll- e 
brachten. Selbst mit einem laut beteuerten Christentum kann sich der 
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. Eigenwille maskieren, so wenn das Ohr, von eigenen Wunschstimmen 
 betäubt, nicht mehr auf Gott zu hören vermag, oder der knitende, 
PER gebeugte Stolz sich flugs wieder aufrichtet. 


Nicht um Willensziele, um den Herrn unseres Willens geht es allein. 

- —  — Erkennen wir nun endlich nach schmerzlicher Erfahrung, daß sich nach 

f der Weise unseres Dienens die Welt verändert, daß einmal der brandige 
Atem der Hölle über sie hinweggeht, während andernfalls der Segen 
des Himmels herniedertaut. Nicht durch Planungen können wir noch 
' gerettet werden, sondern nur durch Menschen, die in Gottes Willen 
einwilligen und die Geschichte der Menschheit in ein „Mir geschehe“ 

‚ einfügen. Es werden wohl nur Wenige sein, aber diese Wenigen können 
‚die Vielen retten. Gottes Heilwille gereicht auch den Widerwilligen 
zum Heil. Wohl kann man seinen Erlöser kveuzigen, aber man kann » 

nicht verhindern, daß der Gekreuzigte für seine Peiniger sein Blut 
vergießt. Hier bekommt Mephistopheles noch am Ende recht, sein böses 
Wollen wird zur guten Tat. Dürfen wir dann nicht hoffen, daß auh 
den Gutwilligen, die das Böse tun, noch ein Pfad zum Heil offenbleibt, 
wenn sie dartun können, daß sie nicht gewußt haben, was sie taten? 
Doc ganz sicherlich hängt dies alles von der Zahl der Willigen. der 
0°. Menschen guten Willens, ‘der Gottgewillten ab, sie allein rufen den 
Frieden und das göttliche Wohlgefallen auf die dunkle Erde herab. 


GEORG GÖHLER 


| Goethes Ode an die Phantasie 
Be und unsere Zeit x 


re „Welcher Unsterblichen / soll der höchste Preis sein? / Mit niemand streit’ ich, / 
Mir aber ich geb‘ ihn der ewig beweglichen, / immer neuen, / 
seltsamsten Tochter Jovis, / seinem Schoßkinde, / der Phantasie,“ 
Die mit diesen Zeilen beginnende Ode aus dem Jahre 1780 gehört zu 
...Goethes Beiträgen zum „Sturm und Drang“ Frei in der Form sind 
diese Dichtungen auch frei im gedanklichen Ausdruck, Improvisationen, 
A ‘in denen „alles springt und sprudelt“, 


Nach den Anfangszeilen vermutet man, daß das Gedicht, das den 
Titel „Meine Göttin“ erst nachträglich erhalten hat, eine Huldigung 
an die schöpferische Dichter-, oder Künstler-Phantasie sei. Aber der 
Verlauf der Dichtung zeigt, aaß man den Bogen weiter spannen muß, 
daß ganz allgemein die Betätigung der Phantasie im menschlichen Leben 
gemeint ist. 

Was ist Phantasie? 


Kant versteht unter ihr das Vermögen, einen Gegenstand auch ohne 
dessen Anwesenheit in der Anschauung vorzustellen. 


’ 


Goethe sagt 1827 zu Eckermann: „Die Phantasie hat ihre eigenen 
Gesetze, deren der Verstand nicht beikommen kann und soll. Wenn ° 
durch die Phantasie nicht Dinge entstünden, die für den Verstand ewig _ 
problematisch bleiben, so wäre überhaupt an der Phantasie nicht viel.“ 
Diese Gegenüberstellung von Phantasie und Verstand findet sich schon 
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bildung hat. stets einen üblen Beigeschmack infolge des Sprach- 
gebrauchs: „Ich bilde mir etwas ein.‘ 

Eha.da te ist die Kraft, etwas in sich und aus rohe 
heraus zu bilden! 


Zu ihren Tätigkeiten gehört auch he intuitio. Der ratio stehen zwei 


den Erscheinungen zuwendet und auch Phantasmen ergeben kann. und 
eine höhere, die intuitio, die ohne Denkapparat, „intuitiv“ zum Be. 


sich“ und zur Lösung der tiefsten Probleme vorzudringen sucht. 


_ Phantasie ist ein Begriff, der so vielerlei seelisches Geschehen umfaßt, 


daß sich kaum eine allseitig deckende Definition finden lassen wird. 
Schopenhauer sagt: „Phantasie ist ein wesentlicher Bestandteil der 


Genialität; sie erweitert den Gesichtskreis des Genius über die seiner 
Person sich in der Wirklichkeit darbietenden Objekte, sowohl der Qua- 


‚lität als der Quantität nach. Dieserwegen ist ungewöhnliche Stärke K 


Phantasie Begleiterin. ja Bedingung der Coaltar Nicht aber zeugt 
‚jene umgekehrt von dieser; vielmehr können selbst höchst ungeniale 
Menschen viel Phantasie haben“. Man nennt diese Phantasten. Bei ihnen 


herrscht die niedere Art der Phantasie. die imaginatio vor, während 


RENT 


dem Genialen die höhere, die intuitio, eigen ist. 
Am weitesten hat den Begriff der Phantasie der deutsche Philösopi 


Jakob Frohschammer gefaßt, der sein Hauptwerk 1877 unter dem 


Titel erscheinen ließ: „Die Phantasie als Grundprinzip des Weltprozesses“. 
Gemeinsam ist allen Auffassungen und Deutungen, daß Phantasie 
mit Verstandestätigkeit nichts zu tun hat. 

Auch Goethe preist sie nicht als die dem Künstler notwendige Kraft 
schöpferischer Gestaltung, sondern als Befreierin von der Last der Gedan- 


ken und der Schwere des Lebens. Sie ist „ewig beweglich“, „immer neu“, 


„seltsam“, hat „Launen“, ist eine „Törin“, „des Vaters gewandteste, ver- 
‚zärtelte Tochter“ ,‚ „tausendfarbig“, „schön“, „unverwerklich“, „mit Him- 
melsband uns verbunden“. Nichts Positives über ihre Aufgabe und Lei-. 


„stung wird gesagt; es wird von ihr geschwärmt. 


Eine echte „Rokoko-Phantasie“ ist's, der dieser Hymnus gilt, der in 
seiner Unbestimmtheit und Wort-Seligkeit der Schiller’schen Ode „An 
die Freude“ mit ihrem .sanften Flügel“ gleicht. 

„Alle Menschen werden Brüder“, singt Schiller. Goethe ruft: „Laßt 
uns alle den Vater preisen!“ Wer sind diese „wir alle“? „Alle Menschen“ 
können bei ihm nicht gemeint sein, denn gleich werden ihnen „andere 


arme Geschlechter“ gegenübergestellt. Nur Auserwählte sind’s, Lebens- 


künstler, Leicht-Sinnige. Optimisten, mit so starker Phantasie Begabte, 


daß sie sich über der rauhen Wirklichkeit eine bessere Welt in leich- 
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wird als der Verstand, setzt sich Goethe in Gegensatz zu Spiozer } ©; 
Dieser sagt, die drei Quellen aller Erkenntnis seien imaginativ, relativ, 
und intuitiv, von denen die erste unadäquate, die beiden anderen 
adäquate Erkenntnis ergäben. = > 
‚Doch imaginatio und Phantasie sind keine sich deckenden Begriffe. er 
- weil Einbildungskraft keine gute Übersetzung für Phantasie ist. Ein- 
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Georg Göhler: Goethes Ode an die Phantasie und ünsere Zeit 


terer Luft schaffen, eine Weli, in der nicht die Schwiegermutter Weis- 
heit mit allen Kategorien und Kausalitäten herrscht. Fine solche Sturin- 
„und Drang“-Phantasie ist spielerisch, weicht‘ dem Leben aus, statt es 
zu bezwingen, flieht aus der Wirklichkeit in Schein oder Traum. „Wir 
betreten feuertrunken, Himmlische, ‚Dein Heiligtum.“ 


Doch wie in Schillers ein Lustrum später gedichtete Ode Blitze hinein- 
zucken,. die das große Weltgewitter der Revolutionen ankündigen, so 
bleibt auch Goethes Hymnus nicht auf dem Boden anakreontischen 
Rokoko-Getändels „rosenbekränzt mit dem Lilienstengel, leichtnähren- 
den Tau mit Bienenlippen von Blüten saugend“. 2 


Wie es in Hyperions Schicksalslied nicht nur heißt: ..[hr wandelt dro- 
ben im Licht auf weichem Boden, selige Genien!“, sondern auch: „Es 
schwinden, es fallen die leidenden Menschen“, und bei Hugo von Hof- 
mannsthal nicht nur: Andern sind die Stühle gerichtet / bei den Sybil- 
len, den Königinnen / und da sitzen sie wie zu Hause, / leichten Haup- 
tes und leichter Hände“, sondern auch: „Manche freilich müssen unten 
sterben, / wo die schweren Ruder der Schiffe streifen“, — so stehen bei 
Goethe die an das Parzenlied gemahnenden Zeilen: „Alle die andern / 
armen Geschlechter / der Kinderreichen / lebendigen Erde / wandeln 
und weiden / in dunkelm Genuß / und trüben Schmerzen / des augen- 
blicklichen / beschränkten Lebens. / gebeugt vom Joche / der Notdurft“. 


Gibt es eine ergreifendere, dichterisch vollende- 
tere Darstellung unseres eigenen jetzigen Daseins? 


Gewiß ist's bei Goethe nur ein wie ein Schemen vorüberziehender 
Schatten, aus dem er rasch wieder in’s Licht und mit hellem ..„Freut 
euch!“ vor das Bild der „verzärtelten Tochter“ tritt, der man „liebend 
begegne wie einer Geliebten!“ Aber er ist doch durch jene düstre Vision 
aus seinem Konzept gebracht und schweift nun mit den Schlußzeilen 
vom Hauptthema ab: „Welcher Unsterblichen soll der höchste Preis 
sein?“ Es kommt ein ganz anderer Abgesang, als man ihn nach dem 
stürmischen Anfang hätte erwarten müssen. Das Bild der Phantasie 
wird ganz verdrängt durch das einer Gestalt, die Goethe ihre Schwester 
nennt, „die ältere, gesetztere, / meine stille Freundin — / O daß die 
erst / mit dem Lichte des Lebens / sich von mir wende, / die edle Trei- 
berin, / Trösterin: Hoffnung!“ 


Aber ist Hoffnung nicht vielmehr der Phantasie schönste Tochter, lieb- 
stes Kind? Kant nannte doch Phantasie „das Vermögen, einen Gegen- 
stand auch ohne dessen Gegenwart in der Anschauung vorzustellen“. 
Tut das nicht die Hoffnung? Und sind die Schlußzeilen der Ode nicht 
für uns gedichtet, „die armen Geschlechter, gebeugt vom Joche der 
Notdurft“? 


Welcher Unsterblichen soll heute der Preis sein? Unserer stil- 


len Freundin, der edlen Treiberin, Trösterin: Hoff- 
nung! ; 
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sozusagen in eine andere Tiergruppe, wie etwa die Rohrdrossel auh ! 
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SE wie es drei Berchen, drei Stelzen und drei Krähen bei uns gibt, 
sind auch die Schwalben in unserer Heimat durch drei Arten vertreten. 


Sie lassen sich leicht voneinander unterscheiden, sind aber jede so 


unverkennbar eine „Schwalbe“, daß sie dennoch fast immer nur kurz 


mit ihrem Gattungsnamen angesprochen werden. Die Schwalbe ist eben 


ein so klarer Begriff unter den Vögeln, wie sich der Volksmund reht 
reizvoll und sozusagen nominalistisch auszudrücken pflegt, daß sie kaum 


verwechselt werden kann. Schon der deutsche Name und seine lokalen 


‚Synonyme verraten etwas hierüber. Er gehört zu den bei Tieren nicht 
eben häufigen Urnamen, an denen man keinen Vorgang der Begriffs- 


‚bildung erkennen kann. Man kann ihn nicht von Lebensgewohnheiten, _ 


Lauten, bestimmten Eigenschaften oder auch ‚von Anklängen des Tieres 
.an, ein anderes ableiten. Das bestätigt sich in den Nebennamen, die 
unsere Schwalbenarten gefunden haben, noch nachdrücklicher. Keine 
unserer Schwalben hat einen Nebennamen, der nicht auch nur ein Kom- 
‚positum von Schwalbe wäre. Mit keinem Synonym verrutscht das Tier 


Rohrspatz oder, um ein reziprokes Beispiel zu nennen, die Mauersegler 
auch Turmschwalben geheißen werden. Aus dieser Namensreinheit und - 


-ursprünglichkeit der Schwalben darf man wohl schließen, daß sie REN. 


für die grobe Vorstellung immer unverwechselbare, ihre Eigenart her- 
vorkehrende Vögel sind. 


Unsere drei Schwalbenarten werden in der Regel als Rauchschwalbe, IR 


e 


Hausschwalbe und Uferschwalbe unterschieden. Das sind die Artnamen, 
die sich, von den Büchern her, heute auch im  Volksbewußtsein als 
‚deutsche Hauptnamen eingebürgert haben. Sie sind aber wohl nicht die 
treffendsten Bezeichnungen, die man der jeweiligen Schwalbenart gege- 
ben hat. Rauchschwalbe z. B. sagt wenig. Man hat Mühe, sich das in 
den Gattungsnamen eingeschmolzene Attribut zu erklären. Mag es schon 
sein, daß diese Vögel unter sehr primitiven Wohnverhältnissen des Men- 
schen öfter Nachbarn rauchiger Kamine gewesen sind. Der beste Name 
des Vogels wäre aber sicherlich Stallschwalbe, wie sie regional auch 
‘genannt wird, oder Hausschwalbe, wenn nicht gerade diese Bezeichnung 
schon an ihre kleinere Schwester vergeben wäre. Die heute von uns 
gemeinhin so benannte „Hausschwalbe“ hat nämlich im wörtlichen Sinne 
nur ein äußerliches Verhältnis zu den Wohngebäuden der Menschen. 
Sie baut ihr Nest unter die Dächer an die Außenwände, während die 
Rauchschwalbe zum Nestbau und auch sonst gern ins Haus kommt und 
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‚an dessen Sinn und Segen: weit inniger Anteil nimmt. Indessen ist es . 


wohl müßig und kaum erfolgreich. eingebürgerte Namen wieder ändern 
zu wollen. 


Die Rauchschwalbe ist die größte, die schmuckeste, gewissermaßen 
vornehmste und in ihrer Gestalt am entschiedensten Aeefermn von 
unseren Schwalben. Sie hat die längsten und spitzesten Flügel, die aber 
im Sitzen doch noch weit von dem ebenfalls bei ihr beion der: zugespitz- 
ten und gegabelten, in zwei „Nadeln“ auslaufenden Schwanz überragt 
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werden. Nur von ihr her ist der Ausdruck Schwalbenschwanz zu einem 
ent des tief Gegabelten geworden. „Man darf: die Schwalben edle 
liere nennen“, hat Alfred Brehm mit Recht geurteilt. Dies gilt für die 
Raüchschwalbe in besonderem Grade. Alle Schwalben sind schmucke er 
Vögel, gleichsam gut angezogen wie Menschen in Gesellschaltskleidung. 
Der Eindruck des Guten und Vornehmen wird aber bei ihnen nicht 
durch Pracht und Farbe, sondern mehr durch Sauberkeit und Feinheit 
ihres Gefieders erwirkt. Weiß und Schwarz, Hell und Dunkel, also die 
farblosen „Farben“, an denen man nur Reinheitsgrade feststellen kann, 
‚geben die Grundtönungen ihres Federkleides ab. Während die Rauch- 
u valbe aber das Dunkel ihrer Oberseite in ein wunderbar schillern- 
des Blauschwarz und die scharf dazu kontrastierende Unterseite des 
Körpers zu einem elfenbeinfarbenen Weißgelb verteinert zeigt, ist de 
Färbung der Hausschwalbe näher beim einfachen Schwarz und Weiß 
‚stehengeblieben. Ferner fehlt dieser die edle, gleichsam rüschenartige 
 Kehlzierde, der Rauchschwalbe, der rot geronnene Fleck rings um den 
Kropf, um dessen willen diese Art auch Blutschwalbe genannt wird 
und für den blutigen antiken Mythos der Prokne einen Beitrag der 
Phantasie geliefert haben dürfte. An der Hausschwalbe ist demgegen- 
über der weiße Bürzel, also der in den Schwanz auslaufende Teil des 
‚Rückens, am auffälligsten. Er läßt sie leicht erkennen, indem alle . 
Schwalben, die im Fluge auf der Oberseite ein Weiß aufblicken lassen, 
sogleich als Hausschwalben angesprochen werden dürfen. Die Haus- 
schwalbe ist auch bedeutend kleiner als die Rauchschwalbe; sie hat . 
relativ kürzere Flügel und einen relativ moch weit kürzeren und weni- 
ger tief gegabelten Schwanz. Eine sehr liebliche Seltenheit unter kleinen. 
Vögeln sind ihre dicht und fein mit weißen Federchen besetzten Läufe 
und Zehen. Noch etwas kleiner ist die dritte unserer Schwalben, die 
Uferschwalbe, deren Farbeneindruck ein erdiges, doch nicht wie bi + 
Lerchen oder Sperlingen staubig wirkendes Braun ist. Aber auch bei S 
ihr hat sich die eher an Fisehe oder Kriechtiere gemahnende scharfe 
Scheide von heller Unterseite und dunkler Oberseite, die dem Licht 
das Dunkle, dem Dunkel das Licht zukehren, erhalten. Wollte man die 
Erscheinungen der lebendigen Natur im Sinne des Lamarckismus zu - 
erklären versuchen, so könnte man vermuten, daß das Gefieder dr 
Uferschwalbe durch die viele Erdarbeit. der diese Schwalbenart sih bei 
der Herstellung ihrer Nistlöcher in steilen Uferwänden unterzieht, so 
braun geworden sei, daß also im Laufe der Zeiten gewissermaßen Erde 
an ihrem Gefieder hängengeblieben wäre. Man kann aber bei den 
Eigentümlichkeiten einer Tierart und deren Finpassung in Umwelt- 
zuasmmenhänge eben doch nie ein solches Ursache-Folgeverhältnis auf- 
rechterhalten. Das Einstimmende, Angepaßte und Ausgeglichene ist zu- 
gleich mit dem da, was für unser zeitlich auseinanderfallendes Denken 
die vorausgehende Bedingung zu sein scheint. 


mt 


| Eine weitere Eigentümlichkeit aller unserer Schwalben ist die fast 
gleichartige Färbung der Geschlechter. Vielleicht läßt sie sich aus der 
hochgradig ähnlichen Lebensweise der Geschlechter bei diesen Vögeln, 
aus dem ewigen In-der-Luft-sein, das eine unterschiedliche Farbenein- 
passung überfliissig macht, ein wenig erklären Die Schwalbe versteckt 
sich nicht, wie es sonst oft die weiblichen Vögel gegenüber den im 
Singen wie in der Färbung mit ihren Lebensenergien stärker nach 
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Die Reuchschwälbe, wir en es schon, baut ihr Nest im Inner o 
Gebäuden, in Ställen, Remisen, Scheunen oder anderen geschlos 
_ Räumen. Sie baut ein offenes Nest, für das sie nur eine geei 
Unterlage gebraucht. Die Hausschwalbe dagegen klebt den bis au 
ch geschlossenen Kugelausschnitt ihres Nestes an die Auße eite 
_ der Häuser unter Dachvorsprünge oder andere von oben her decke 
\ ‚Überkragungen des Gemäuers. Beide Schwalbenarten suchen den 
schen und seine Bauwerke auf, obwohl die natürliche Felsland: 
ihre ursprüngliche Heimat gewesen sein dürfte, zumal diejenige 
sich nicht zu eigentlichen Gebirgen erhöht. Die an den Kreide! 
Rügens nistenden Fe selben geben ein Beispiel hierfür. 
Schwalben geben aber diese Unabhängigkeit vom Menschen rasch 
gern auf, sobald nur in der Nähe ein Gebäude errichtet wird. Bei | 
 Rauchschwalbe ist der Zug zur menschlichen Wohnung sogar so sta 
ä daß sie immer wieder ernstliche Versuche machen soll, in den b« 
Be lichen Jurten der levantinischen Hirten zu nisten. Andererseits 1 
freilich beide an die Häuser gebundenen Schwalbenarten den Menschen 
rasch im Stich, wenn er in den großen Städten zu einem naturfern 
Leben übergeht und die Ställe seiner Haustiere nicht mehr mitnim 
Da mögen die Nistbedingungen oft noch günstig erscheinen, es mag 
_ auch nicht an Nahrung mangeln, den Schwalben fehlt der „Duft de 
Landes“, und sie überlassen diesen Lebensraum gern den Seglern, de 
falschen" Schwalben der großen Städte, die mit hen Eigenschaften 
der Tat weit besser in dee ausgekältete, rauhe und brutalere Mi 
einstimmen. Wohl in diesem Sinne sagt Shakespeare einmal von den 
Schwalben: „Und wo sie gerne nisten, fand ich immer die reinste 
Luft...“ Für unser Leben im Ganzen haben die Schwalben etwas von 
: jenem Inakalansihirakter, daß es unter guten, natürlichen und gesun- 
+ den Bedingungen steht. wie etwa Kanarienvögel, Meerschweinchen oder 
4 andere kleine Tiere, in Bergwerken gehalten, die Luftverhältnisse an- A f 


E- zeigen. Damit hängt es zusammen, wenn die Schwalbe es so wie kaum 
ein anderes Tier versteht, dem mitunter recht schwierigen Verhältni« 
: zum Menschen überall einen herzlichen Charakter zu wahren. Sie isi 
_ uns zum Sinnbild aller freundlichen Geister der Natur geworden. Ihr 


Fehlen aber drückt eine Warnung und Gefahr, einen Mangel und eine 
Entseelung unseres Lebens aus. Wir gebrauchen so hohe Begriffe; es 
| läßt sich aber kaum bezweifeln, daß sie für das Verhältnis des Menschen 
= zur Schwalbe am Platze sind. Die Schwalbe ist wahrscheinlich der‘ Vogel. 
; der vom Menschen am meisten geliebt wird. Hier ist wirklich ein Eros 
1 im Spiele. Hier schwingt ‚Zärtlichkeit mit, auch wenn sich ein solches 
e; Gefühl nicht schon wie bei Rotkehlchen oder Rotschwänzchen in einem 
4 Diminntiv des Namens ankündigt. Man sagt. daß die Tiebe zur Schwalbe 
F eine Fieenart der germanischen und der slawischen Völker sei. während = 
der Mittelmeermensch sie genau so wie alle anderen kleinen Vörel “2 
fange und verspeise. Indessen legt auch der Chinese der Rauchschw albe 
ein Brettchen zum Nisten in seinem Hause unter. und es gibt anch in 3 
Spanien ein Sprichwort, daß der, der eine Schwalbe tötet. seine Mutter 
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umbringt, wo der Mythos von Prokne und Philomele hineinspielen mag, . 


darüber hinaus aber etwas von der starken natürlichen Scheu jedes 


“ 


Menschen zum Ausdruck kommt, eine Schwalbe zu jagen und zu töten. 
"Wir sprachen schon davon, daß die Schwalben auch ihrerseits eine 
Neigung zum Menschen zeigen. Der Sperling besitzt sie aber vielleicht 


noch nachdrücklicher und wird doch nicht geliebt, abgesehen davon, daß 


viele Tiere, die sich ungebeten um unsere Wohnstätten drängen, eher 


verdächtig oder verächtlich werden können und unserem Ruhe- und 
‚Reinlichkeitsbegriff oftmals zuwider sind. Der Schwalbe wird man 
indessen in der Regel auch den Schmutz unter ihrem Nest lieber nach- 


sehen, als daß man sie seinetwegen am Nisten hindere. Man spreche 
hier nicht von Aberglauben und werte damit die viel edleren natür- 
lichen Empfindungen ab, die wir gegen die Schwalbe hegen, mögen sie 
auch gegen böse Regungen sich in die dunklere Gestalt eines drohenden 
Tabu verkleidet haben, das freilich der Tiefe dieser Gefühlszusammen- 


‚hänge immer noch angenehmer ist als die bloße verstandesmäfßige . 


Erwägung, daß die Schwalben sehr nützliche Vögel sind. Es ist eben 
nichts Einzelnes und Abgesondertes, sondern der ganze Vogel, für .des- 
sen Charakterisierung sich allemal warme Begriffe, wie lieblich, freund. 
ich. sonnig, heiter, Br beschwingt, bei uns einstellen. 


"Die Schwalbe begegnet uns meistens fliegend. Ihre Flugfertigkeit 


‚trägt dazu bei, ihr auch in großer Nähe des Menschen Sicherheit zu 
chen und sie eher zutraulich als scheu zu machen. Sie ist zwar immer 


ıla, aber kaum je zu greifen. Ihr Fliegen ist nicht nur eine Form der 
ortbewegung. wie das Fliegen anderer kleiner Vögel, sondern Lust 
und Ausdruck ihres halben Lebens. Sehr schön hat Richard Gerlach den 
Flug der Schwalben beschrieben: „Ein Schwimmen auf Lüften, ein Kopf- 
spıung in wirbelnde Höhen, ein Hinschweifen über das wogende Wiesen- 
vras, ein wendiges Kreuzen über Wasserspiegeln; kein anderer Vogel- 


' flug tastet sich dem wechselnden Luftzug so leicht an, Schleifen ziehend, 


jede Bewegung ein flinker Entschluß, anmutig haschend, hurtig zur Seite 
nd auf und ab fahrend, rasch fortschießend und dann wieder flatternd.“ 
Und. der polnische Dichter Josef v. Weyssenhoff hat das sommerliche 
Schauspiel der Schwalbenflüge noch knapper in einem einzigen schönen 


Bilde zusammengefaßt: „Die Schwalben, die schwarzen Liebhaberinnen 


der Himmelsbläue, überzogen den Himmel mit dem feinen Netz ihrer 
blitzartigen Flüge, das sie hier und da an der Wasseroberfläche mit 
kleinen Knoten aus Flügelschlägen und hellen Wasserspritzern verban- 
den.“ Andere Vögel, wie die Segler oder Falken, mögen noch reißendere 
Flieger sein. Wieder andere, wie die großen Raubvögel und Störche, 
mögen uns das Schauspiel mühelosen Schwebens auf den Luftströmungen 
der Höhe großartiger zur Anschauung bringen. Nur’der Schwalbenflug 


macht aber die Luft um uns und über uns zum Element und Boden 


einer höchsten Eleganz. So wie die klare Wasserfläche des Teiches das 
Bild des ruhig und edel auf ihr dahinschwimmenden Schwanes heraus- 
'ordert, so fordert die Sommerluft Schwalbenflüge, die ihren Raum glie- 


“lern und ihre Zärtlichkeit auskosten. Schwalben in der Luft, das ist das- 
‘selbe wie Fische im klaren Wasser, so zierlich, so kühn, so wendig, so 


Ilink, so voller quirlenden lebens. Von unsern Schwalben liebt die Haus- 
‚chwalbe am meisten die Himmelshöhe. Auch die Rauchschwalbe steigt 
‚n. trockener Sommeriuft ot zu beträchtlicher Höhe empor, hat aber, doch, 
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bei den Schwalben konnte er indessen so auffallen. daß er zugleich 


 losigkeit und Vermähltheit mit dem Ather zwingt sie auch jetzt zu 
einer irgendwie elementlos gewordenen, zittrig wirkenden Hast und 
_ Unruhe, vom Bedürfnis ihres Körpers nach Nahrung angetrieben. Sie f 
muß auch ihre Beute erst in die eigene Unruhe treiben und sie auf- 


n ebenen ar insbesondere eine "Wasserfläche hinauf ‚und 


Spiegel der Witterungsverhältnisse geworden ist, nicht so deutlich ı 
zuverlässig mitmacht. Dieser hat auch bei anderen Vögeln, die fliegen 
den Kerbtieren nachjagen, also bei Fliegenfängern oder Rotschwänze 
seine natürlichen Gründe im wechselnden Fluge ihrer Beutetiere, . 


Ausdruck und Zeichen für das Wetter selbst und seine Stimmunge 
wurde und auch für uns Menschen Bedeutung gewann. Mit dem Schwal- 

benflug steigt auch unsere Lebenslust aufwärts und sinkt mit ihm, we 
der Himmel ein abweisendes Antlitz zeigt. Die irr im Stall flatternde und y 
Nässe von ihrem blanken Gefieder spritzende Schwalbe ist ein besonder 3 

trauriger Ausdruck müde ergrauter und verregneter Sommertage. 
kann das trübe Wetter nicht so wie andere Vögel im Nest oder im 
Gebüsch verwarten. Ihr heißer Lebensatem, gewissermaßen ihre Boden- 


zuscheuchen suchen, um sie dann fangen zu können. Sie hat also an 
solchen schwierigen Tagen die doppelte Arbeit, und wenn diese länger 
andauert und obendrein Junge im Nest sind, so kann die. Katastrophe 
auch das Leben dieser zur Seligkeit vorbestimmten Geschöpfe heim- N 
suchen. BR. 

Hals und Sumabel der Schwalben sind‘ für solche Jagd fliegenden 
Kerfe vortrefflich eingerichtet. Der mehr breite als gespitzte Schnabel 
vergrößert seine Spannweite durch einen für einen so kleinen Voge' 
bedeutenden Rachen. Der Kopf erscheint bei allen Schwalben eiwa 
abgeplattet, um der Breite des Schnabelmaules angemessen zu sein‘ und 
der Hals sitzt kurz und fest auf dem Rumpf, ohne der im Fluge ver- 
schluckten Beute erst einen langen Schluckweg zu bereiten. 


So gewiß nun die Schwalbe ein fast unentwegt fliegender, dem Loft 
raum vermählter Vogel ist, so behält sie dennoch im Gegensatz etwa zu 
den Seglern auch im Sitzen und Ausruhen eine reizende Haltung und 
Gestalt. Sei es nun, daß viele Schwalben in langer Reihe wie Noten-. 
köpfchen auf den Telegraphendrähten hocken, sei es, daß sie zwit- 
schernd auf dem Dachrande oder einem freien Zweige, wenn auch kaum 
einmal zwischen Blättern im Innern von Baumkronen sitzen. Die 
Schwalbe „sitzt“ wirklich, zwar nicht auf Menschenweise, aber doch 
weich niedergelassen auf ihren Füßen, während andere kleine Vögel auf 
den Zweigen öfter stehen, als sich eigentlich niedergesetzt haben. Das 
hängt gewiß mit der Schwäche ihrer Beine zusammen, die zum Stehen 1 
und Gehen kaum ausreichen, aber doch noch stark genug sind, ihr E 
wenigstens eine aufrechte, zierliche, immer abflugbeıeite Haltung zu R 
wahren, während die noch heinschwächeren Manersegler nur mehr hän- 


er ’ 163 


EN 


fer, u Ka ° 

Y ze 
Joachim Günther { 
1} y N 7 


gen können wie Schwimmer des Luftmeeres, die sich von einem Halt 


gleich wieder loslassen. Auch die Schwalbe sitzt nie lange, zeigt nie im 
Ausruhen einen Ausdruck der .Ermattung. Sie behält im Sitzen immer 
etwas von der erregten freudigen Atemlosigkeit, mit der leidenschaft- 
liche Tänzer oder Esiläufer vorübergehend einen Sitz aufsuchen. 


' Wir sprechen bei anderen Vögeln von ihrem Gesang und unterschei- 
den diesen von Lockrufen, Warnrufen, Liebesrufen u. dergl. Auch die 


. Schwalben gehören zu den Singvögeln. Man wird ihnen aber kaum 


einen eigentlichen oder gar vorzüglichen Gesang zusprechen können. 
Gewiß singen sie zumal im Umkreise ihres Nestes öfter in lieblichem 
Gezwitscher einige längere Partien, und es kann einem zu hart geurteilt 
erscheinen, wenn der große Ornithologe Naumann das Singen der Haus- 
schwalbe „ein langes, einfältiges Geleier sich immer. wiederholender, 
durchaus nicht angenehmer Töne“ nennt. Ich kenne kaum einen Vogel- 
laut, der meinem Ohr, wenn schon nicht in einem musikalischen Sinne, 
so doch als einfaches Geräusch, angenehmer als das. Schwalbengezwit- 
scher wäre. Ein klar umrissener Gesang kommt bei den Schwalben 
freilich nicht heraus, es fehlt ihnen jeder pfeifende.oder flötende Laut. 
Ihr Zwitschern ist nur gleichsam eine Untermalung ihrer Lebenslust, 
und es gehört auch zu ihrem Fluge dazu, wenn dieser alle seine Freudig- 
keit zum Ausdruck bringen soll. Die bei schlechtem Wetter zu Boden 
gedrückte Schwalbe unterläßt auch meistens das Zwitschern. Dabei läßt 
sich eine Abstimmung von Flug und Laut kaum übersehen und am 
Gegenbeispiel der Mauersegler noch mehr verdeutlichen. So reißend 
und messerscharf wie die Flüge der Segler. so schrill und erregend ist 
auch ihr Geschrei, wenn sie zu sechs, sieben längs der Dächer unserer 
Großstadtstraßen eine rasende Jagd aufführen. So lieblich und elegant, 
so mild bei aller Kühnheit wie der Flug der Schwalben ist demgegen- 
über auch ihr Zwitschern und Singen. Wir gebrauchen immer wieder 


‘ den Ausdruck Gezwitscher für dieses Singen und Rufen. Das Wort 


scheint auf die Schwalbe mehr als auf einen anderen Vogel gemünzt zu 
sein. Es malt die Laute der Schwalbe vortrefflich nach, mehr noch. es 
enthält gewissermaßen die ganze Schwalbe in sich. Man sieht bei seinem 
Klange den spitz geschwänzten, langflügeligen Vogel vor sich. Als ein 
konsonantisch geballtes spitziges Wort enthält es doch zugleich so viel 
Weichheit und liebliche Vokalität, wie beides auch die Laute des Vogels 
in sich haben. 


an 

Rauchschwalbe und Hausschwalbe sind überall verbreitete Vögel, die 
man init der üblichen, etwas altertümlich klingenden Quantitätsbezeich- 
nung für das Vorkommen von Pflanzen. oder Tieren „gemein“ nennen 
müßte. Indessen kommt uns nie das Gefühl, daß es irgendwo und 
irgendwann zuviel: Schwälben geben könne, wie es zuviel Sperlinge, 
zuviel Krähen, zuviel Stare, ja sogar zuviel Nachtigallen geben kann, 
die letztgenannten vielleicht, wenn sie an einzelnen Orten mit ihrem 
Gesang einem überempfindlichen Gemüt die Nachtruhe stören. Auch in 
Massen, und die Schwalben können zumal, wenn die Jungen eines Som- 
mers alle ausgebrütet. sind, recht ansehnliche Schwärme bilden, steigert 
sich ihr Leben niemals ins Lärmende, Aufdringliche. Obwohl sie bei uns 
außer dem Baumfalken und dem Lerchenfalken kaum irgendwelche 
ernstliche Feinde haben und jedes Jahr zweimal vier bis sechs Junge 
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ausbrüten, hält sich ihr Bestand meistens in ungefähr gleichem Maße. 
Viel seltener dagegen ist bei uns die reizende kleine Urcischwaibe, Ihr 
Vorkommen ist durch die Abhängigkeit dieser Schwalbenart von steilen 
»  Lehmwänden, die sie zur Anlage ihrer Nisthöhler gebraucht, ein- 
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geschränkt, kann aber andererseits, wo diese Bedingungen gegeben sind, 
ziemlich sicher vorausgesagt werden. Das geht so weit, daß man OR 
Vogel an einen Ort hinzaubern könnte, wenn z. B. ein größerer Grund- 

besitzer zugleich genügend Vogelnarr wäre, um sich eine solche kapri- 
ziöse Form des Vogelschutzes zu leisten. Wie die Dinge bei uns stehen. 
sind es aber meistens nur die Ziegeleien, die mit hren ausgebeuteten 


' Ton- und Lehmgruben die Wegbereiter dieses Vögelchen swerden. 86 ur 
bleibt es für den Vogelfreund meistens ein Zufall und eine reizende _ 


Überraschung, wenn er bei einer Wanderung durch ein ihm unbekann- 
tes Gelände auf eine Uferschwalbenkolonie trifft. Die Uferschwalbe ist 
ja die geselligste unserer Schwalben. Auch die Hausschwalbe liebt die 

Geselligkeit, und nur die Rauchschwalbe' wahrt auch hierin ihre etwas 

vornehmere Eigenart, indem sie ihresgleichen zwar nicht hal. oder 
verfolgt. aber doch auch das Alleinsein, das eheliche Alleinsein nicht 
‚scheut. Die Uferschwalbe aber ist so. wie sie die kleinste. schlichteste 
und farblich unscheinbarste unserer Schwalben ist. auch diejenige, die ® 
unbedingt Gemeinschaft braucht und niemals einzeln nistet. Man könnte 

_ meinen, daß die Eingeschränktheit ihrer Lebensbedingungen sie zu sol- 
chem Aneinanderrücken zwingt, dem widerspricht nn daß sie es auch 
dort tut, wo solche Beschränkungen nicht vorliegen. An den langen 
Steilküstenpartien der Osisee z. B wird man keineswegs überall, son- 
dern nur an einzelnen Stellen auf die Kolonien der Uferschwalbe tref- 


fen. Ist der Nestbau der anderen beiden Schwalbenarten. zumal der — E 


Haussschwalbe, eine tüchtige Leistung für einen Vogel, der sein Nist- 
material in Klümpchen vom Boden auflesen oder als herumflatterndes 
Federchen in der Luft aufschnappen muß. so steigert sich diese Arbeit 
bei der winzigen Uferschwalbe ins Großartige und Phantastische Ist sie 
doch neben den mürrischen Eisvogel unsere einzige Vogelart. die zum 
Nisten tief in die Erde hineingeht. In der bewunderungswürdig kurzen 
Zeit von zwei bis drei Tagen vollendet ein Uferschwalbenpaar seine 
Nisthöhle, die als leicht ansteigende Röhre von 5 bis 6 cm Durchmesser 
mindestens 60 cm, oft aber auch einen Meter und mehr in die Erde 
hineinführt und an ihrem verbreiterten Ende das Nest enthält. Unent- 
wegt streichen die kleinen braunen Vögel von ihren Nistlöchern ab, die 
einer solchen Lehmwand das Aussehen einer mit Einschüssen versehe- 
nen Mauer geben können, und kehren nach munteren 7ickzackflügen zn 
ihnen zurück, um unter den vielen dunklen Löchern das ihre sogleich 
herauszufinden und mit so betörender Schnelliekeit in ihm zu ver- 
schwinden, als ob sie auch drinnen noch weiterflögen. Dazu der Jubel 
und das Gezwitscher, das in einer solchen Kolonie nicht aufhört. und 
“zu Füßen das gekräuselte Wasser, auf dem die Sonne blitzt Da=sersteht 
'man es, warum die Schwalbe ein Vögel des Sommers. des Lichts. der 
Heiterkeit genannt zu werden verdient und unsere uneingeschränkte 
- Liebe erworben hat. 
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8 Isa Pfarrkirche nicht, so würde kein Denkmal der Kunst von TER Hr 
Stadt künden. Es kündet von ihr auch weder ein historisches Datum 
j noch ein großes Wirtschaftsunternehmen. Sie verbirgt sich in shwei- 
De ‚gender Anonymität wie fast alle die stillen Städtchen auf der rechten a 
Oderuferseite. Und doch hat ein deutscher, Dichter, der in den Mauern 
er kleinen Stadt geboren und aufgewachsen ist, ihr in seiner Selbstt- 
iographie ein Kapitel gewidmet, das zu den schönsten Kindheits- 
innerungen unserer Sprache gehört. Dieses Kapitel beginnt mit dm 
tlichen Wort: „Liebe alte Stadt!“ Und es ist, als habe die Hand des 2 } 
isen Dichters gezittert, als er jenes Wort niederschrieb. ni 


Die kleine Stadt heißt Kreuzburg, und der Dichter ist Gustav Frag 
Er gehört schon einer halbvergessenen Generation an. Aber sein Roman 
‚Soll und Haben“ zählt zu unseren klassischen Werken, und sein Lust- 
iel „Die Journalisten“ ist bis heute eine der besten deutshen 
omödien geblieben. Auch seine „Bilder aus der deutschen Vergangen- 
heit“ werden noch immer viel gelesen. — Das bäuerliche Geschleht 
der Freytag saß seit Jahrhunderten in dem Dorfe Schönwald bei Kreuz-- 
urg. Des Dichters Vater ließ sich ‚um 1800 als Arzt in dieser Stadt % ; 
eder und wurde einige Jahre später dort Bürgermeister. Kreuzburg 
war eine wirkliche Kleinstadt, aber ohne den Zauber der altertümlichen, 
winkligen, poesieumwobenen Städtchen Süddeutschlands. Hier hätte e- S 
Meister Spitzweg kaum ein lohnendes Motiv gefunden. Doch das Auge 
_ des Liebenden sieht tiefer. „Dem bejahrten Manne“ -—- so heißt es in 
_ den Erinnerungen Freytags — „ist dein Bild, wie du vor sechzig Jahren 
_ warst, fester im Gedächtnis geblieben als vieles andere, was ihm das 
spätere Leben entgegen trug.“ Selbst die gesegneten Berge Thüringens, 
wo der Dichter in den Mannesjahren wohnte, und später die reiche 
Landschaft zwischen Rhein und Main vermochten das Bild der kleinen 
Stadt, hart an der polnischen Grenze, nicht zu verdrängen. Es steht 
_ immer vor-seinen Augen. Über den niedrigen Dächern erheben sich 
der schmucklose Wehrturm der einstigen Kreuzherrnburg und der 
barocke Helm der Pfarrkirche. „In der Mitte der Stadt lag der große 
Ring, ein viereckiger Markt, in den die vier Hauptstraßen mündeten. 
In des Ringes Mitte stand das alte Rathaus und das Viereck der zwölf 

Häuser, welche in früherer Zeit das Verkaufsrecht gehabt hatten“ 
Erinnerungen an die stillen Sonntage der Kindertage dämmern auf. 
„Am Sonntag trug die Stadt ihr Festkleid. Die großen, runden Kiesel, 
“ nit denen der Markt und die Straßen gepflastert waren, erwiesen die 
höchste Glätte und Sauberkeit, welche ihnen möglich war. Von dem 
niedrigen Turm der Stadtkirche riefen die Glocken feierlih zum 
j Gottesdienst. und es war eine vergebliche Sehnsucht der Kinder, in die 
Blechmütze hinaufzukriechen, die man dem alten Turm aufgesetzt 
batte.“ 
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er rede aber schlägt den nachsinnenden Mann das. Bild. der 
ene und des Waldes in seinen Bann. Er sieht, wie die Wiesen und 


: SER um die Stadt bis ins Grenzenlose sich dehnen. Er sieht sich als 
Kind die sandige Straße entlangwandern, die vom Stadttor durch die 


kleinen Häuser der Vorstadt und zwischen den Bauernhäusern der 
: - Kämmereidörfer sich endlos hinzieht. „Der Sand ist heiß, und bei Aal 
Schritt versinkt der Fuß bis über die Knöchel; es ist eine kleine Wüste, - 
- aber die Füße stapfen mutig in dem weichen Boden, denn a 
liegt der Wald mit seinem Schatten und dem lockenden Geheimnis, das 
“um ihn schwebt.“ Ebene und Wald, das sind die beiden Leitmötive der 
‘oberschlesischen Landschaft. „Wer seitwärts von der Straße in das Feld 
--hinaustritt, dem sinken die niedrigen Dorfhäuser bald zum Horizont 
‚hinab, und er steht zwischen den Saaten auf einem Grunde. der fast 


. »so‘eben ist wie eine Tenne, ringsum am fernen Rand des Horizonts 


‚von dunklem Waldring umschlossen. Wenn das Auge über die Erde 
. fliegt, so findet es wenig, woran die Blicke haften aller! bier und da 
-geköpfte Weiden an den Fahrwegen, im Felde selten noch einen wilden 
”Birnbaum und darunter einen kleinen Rasenfleck, wo. Feldblumen 
blühen. Wer einige hundert Schritt weiter geht, dem sinkt auch der 
„Baum niederwärts zum Boden hinab, und er steht wieder auf der 


flachen Erdscheibe und sieht über die blaue Himmelsglocke mit weißen 


“Wolkenstreifen, welche im großen Bogen von der Erde über ihn reichen. 
‚und wieder bis zum Waldsaum hinab: er erblickt wenig Erde, aber 
‘viel Himmel, die Erde rund, der Himmel rund, beide so lichtvoll und 
in so heiterer Helle, wie nur die weite Ebene im Norden und Osten 
des deutschen Bodens dem Auge sich darbietet.“ 


Dann taucht das Bild des Elternhauses auf, ein schlichter Bau in 
der schmalen Kirchstraße. Der Hofraum war winzig klein. Trotzdem 
: bestand die Mutter darauf, eine Bank hineinzusetzen, begann Gärtnerei 
:in Topfgewächsen, unternahm sogar, Hortensien zu Sehen und ver- 
‘wandelte den Raum nach wenig Jahren in einen ganz von- Blumen 
“umschlossenen Aufenthalt, in welchem der Herr Bürgermeister die 
‘Pfeife rauchte, auch die beiden Knaben noch Platz auf Stühlchen fanden 


‘und die Mutter fröhlich bei ihrer Handarbeit an neue Unternehmungen 


“dachte. Ja, die Mutter! Der Dichter nennt sie „eine helle Gestalt, welche 
sich und andern das Leben angenehm zu machen verstand.“ Das spürten 
vor allem die Kinder. : 


. Die seligsten Erinnerungen aber knüpften sich an die Weihnachts- 
zeit. „Viele Wochen vor Weihnachten sind die Knaben in emsiger 
‚Tätigkeit, denn als ein Hauptschmuck des Festes wird nach Landes- 
brauch das Krippel aufgestellt, Bilder der Krippe, in der das Kindlein 
liegt, mit Maria und Joseph, den Heiligen Drei Königen, den anbetenden 
Hirten mit ihren Schafen und darüber der glitzernde Stern und Engel. 
welche auf einem Papierstreifen die Worte halten: Gloria in Exelsis. 
Die Figuren kauften die Kleinen auf Bilderbogen, schnitten sie mii 
der Schere aus und klebten ein flaches Hölzlein mit Spitze dahinter. 
damit die Bilder in weicher Unterlage hafteten. Der heiligen ‘Familie. 
“dem Ochsen und Eselein wurde ein Papphaus mit offener Vorderseite 
‘verfertigt, auf dem Dach Strohhalme in Reihen befestigt: der Stern 
;war von Flittergold. Das Waldmoos zu dem Teppich, in welchen die 
Figuren gesteckt wurden, durften wir aus dem Stadtwald holen .. . 
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N Die ganze Figurenpracht wurde durch lese Wachslichter FRE 
welche am Weihnachtsabend zum ersienmal angesteckt wurden. Wenn 
die Lichter brannten und die Engel sich bei leichter Berührung wie 


lebendig bewegten, dann hatten die Kinder zum erstenmal das selige 
Gefühl, etwas Schönes verfertigt zu haben. Während des Festes wurden 


dann ähnliche Arbeiten kleiner und erwachsener Künstler besehen, pi 


denn fast in jedem Haushalt stand ein Krippel, und mancher wackere 


Bürger benutzte seine Werkstatt, um dasselbe durch mechanische Erfin- 
dung zu verschönern.“ 


* 


Eerhule hat sich auch in den folgenden Jahrzehnten wenig verän- 
dert. Geschlechter kamen und gingen. Die Zeiten selbst wandelten sich 


in einer fast ungestümen Weise. Das Kultur- und Wirtschaftsleben 
unseres Volkes erfuhr tiefgehende Umschichtungen; drei Kriege verän- 
_ derten die politischen Formen des Staates. Aber die kleine Stadt blieb 
von all diesem Wechsel wie unberührt. Als ich am Ende jenes unruhigen 


Jahrhunderts in ihren Mauern geboren wurde:und aufwuchs, da waren 


Häuser und Straßen noch genau so, wie der Dichter sie gesehen und 


geschildert hat. Die meisten Häuser trugen noch das gleiche bescheidene 
Kleid, das sie um die letzte Taken getragen hatten. Markt 
und Straßen waren noch mit den gleichen großen, runden Kieseln aus 
den Tagen des jungen Gustav Freytag gepflastert. An dem altertüm- 


lichen Häuserviereck auf dem Ring. den sogenannten zwölf Aposteln, _ 
' hatte sich nichts geändert. Auch das Elternhaus des Dichters stand noch 


unberührt mit seinem winzigen Hofraum. Nur der prangende Blüten- 
flor der Frau Bürgermeisterin war verschwunden. Dafür kündete aber 
eine Marmortafel, daß hier Gustav Freytag am 13. Juli 1816 geboren 
wurde. Mein Elternhaus lag an der gleichen engen Kircheraßs) und 


der Schulweg führte mich täglich an des Dichters Car und an 


der gegenüberliegenden evangelischen Pfarrkirche vorüber. Wenn ich 
am Nachmittag heimkam, stand der westliche Himmel in roter Glut. 
und der barocke Helm des Turmes zeichnete sich scharf am flammenden 
Blintergrund ab. Die alten Bäume, die den Kirchplatz umsäumten, waren 
wohl höher gewachsen und hatten mächtigere Wipfel. Aber die Gärtchen 
au der verwitterten Stadtmauer waren noch so bunt und rührend wie 
einst. Und immer noch blühte im Mai der Flieder an den Garien- 
zäunen und in den Höfen. Sep 

Auch der landschaftliche Rahmen rings um die Stadt war noch der 
gleiche geblieben. beherrscht von den beiden Leitmotiven Ebene und 
Wald. Man spürte den weiten, starken Atem der Ebene zu jeder Stunde. 
Unvergeßlich die Gänge durch die Wiesen und Felder der schier gren- 
zenlos sich dehnenden Landschaft. Ja, wir spürten genau so wie der 
Dichter jene seltsame Magie der Ebene und des Waldes. Von Osten 
her berührte der“Wald fast den Rand der Stadt. Ein Weg von kaum 
zehn Minuten, und man war mitten im Walde, der als gepflegter. von 
bequemen Pfaden durchzogener Stadtwald begann und als dichter, 
dunkler Forst sich meilenweit erstreckte. 


Das Leben in der kleinen Stadt verlief in jener stillen, bescheidenen ° 


und doch behaglichen Weise. von der uns der Dichter erzählt hat. Auch 
für uns Kinder war Weihnachten die seligste Zeit des Jahres. Es. war 
die Zeit der Lichter und der Lieder. Sie begann schon in der ersten 


168 


Kleine Stadt hinter der Odeı 


Adventswoche mit den Rorate Ämtern in der kleinen, armseligen Kirche 
am Rande der Stadt. Draußen war es noch stockdunkel, und jeder 
Besucher hatte vor sich auf der Bank einen brennenden Wachsstock 
stehen, so daß man vom niedrigen Chore, wo wir Kinder saßen, wie 
in einen glitzernden Sternenhimmel hinabsah. Wie gern sang man die 
alten, sehnsuchtsschweren Adventslieder. Am stärksten ergriff mich der 
am Schluß des Gottesdienstes gesungene Hymnus „Ecce Dominus‘ 
veniet“. Dreimal klang er auf, immer die gleiche Weise, aber immer 
. in einer etwas höheren Tonlage angestimmt. Beinahe hätte ich aus der 
stillen Übergangszeit vom Winter zum Frühling einen schönen Hand- 
werksbrauch vergessen. Am Fastnachtsmontag ritten die Fleischer-- 
gesellen auf blitzsauberen, blumengeschmückten Pferden durch die 
Stadt. Dem Zug voran gingen die Stadtmusikanten, dann kamen die 
Lehrlinge in allerlei lustigen Verkleidungen und hinter der Zunftfahne 
die Gesellen hoch zu Roß in ihrer schmucken Tracht, heller Jacke und 
weißer Schürze, mit dem blanken Stahl an der Seite. Ein malerisches 
Bild und ein letzter Rest alter Zunftherrlichkeit. Bei den letzten Worten 
„und an jenem Tage wird ein großes Licht sein, Alleluja“ war es mir 
immer, als. würde dieses geheimnisvolle Licht alle Dunkelheit dieser 
Welt überstrahlen und den Weihnachtsjubel schon vorweg nehmen. 
Rasch gingen wir dann in der grauen Morgendämmerung nach Haus. 
Die Straßen iagen fast menschenleer, und von den Giebeln der Zwölf 
Apostel leuchtete der frischgefallene Schnee. Daheim aber wartete in 
warmer Stube unter der freundlichen Petroleumlampe der Morgen- 
kaffee. 
Über die letzten Advenistage fiel schon der helle Schein der Weih- 
nachtskrippe. Ich weiß noch, wie das kleine Herz bebte, wenn ich im 
Hausflur draußen das erregte Geflüster der Krippejungen hörte. Das 
waren Knaben, die in einer großen Pappschachtel eine Krippe aufgebaut 
hatten, ganz so, wie Gustav Freytag es geschildert hat. Sie trugen diese 
Schachtel an einer Schnur um den Hals und zogen damit von Haus zu 
Haus. Vor der Tür zündeten sie die kleinen Kerzen an, traten 
bescheiden in die Stube, klappten den vorderen Deckel hoch und sangen 
die vertrauten Weihnachtslieder. Wie verzüct starrten die Kinder- 
augen in all den Glanz und Schimmer. — Es gab auch damals nodı 
einzelne Bürger, die in ihrer Stube eine große Krippe aufgebaut hatten 
Wie viele Kinder werden den guten, nun schon ein halbes Jahrhunde:: 
im Grabe ruhenden Schornsteinfegermeister G. segnen, der das ganze 
Jahr über in seinen freien Stunden an einer’ solchen großen, mecha- 
nischen Krippe arbeitete. Wenn man an der Tür seiner Werkstai’ 
vörüberkam, dann roch es immer verheißungsvoll nach Leim und Lack un 
Farben. In den Weihnachtstagen durften die Kinder der Nachbarschaf: 
die Krippe besichtigen. Sie war für uns der Inbegriff der Weihnachts- 
herrlichkeit. Lustige Bächlein sprangen von den Bergen, kleine Fische 
schwammen in einem wirklichen Teich, und die Fenster der Häuser 
waren hell beleuchtet. Die Hirten, die römischen Soldaten, die Pferde. 
Kamele und Elefanten und zuletzt die Heiligen Drei Könige mit ihrem 
Gefolge zogen mit beweglichen Gliedern am Stall von Bethlehem vor- 
über. Das Ganze strahlte in magischer Beleuchtung, und eine Spieluhr 
begleitete das fromme. Geschehen mit ihren zarten Melodien. — Ani 
Heiligen Abend gingen wir, noch bevor die Einbescherung begann, 
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hinaus auf die Straßen und schauten zum dunklen Kirchturm hinauf. . 
‚Jetzt mußten gleich die Laternen der Bläser auf der Galerie aufblitzen. - 
Wenn dann buchstäblich vom Himmel hoch der Choral erklang, dann 
war es uns, als hörten wir den Engelchor auf Bethlehems Fluren. Zur 
vollen Wirklichkeit aber wurde dieser Engelsgesang am ersten: Weih-. 


‚nachtstag im feierlichen Hochamt. Jeder Schlesier weiß, daß Weihnachten 
. ohne a Transeamus einfach undenkbar ist. Sieh nur, wie die Köpfe 


der Betenden sich plötzlich heben, wie die Augen leuchten und die 
Gesichter sich verklären, wenn die ersten Töne dieses einfältigen und 
doch so süßen Liedes auf dem Chore erklangen. Transeamus usque ad 
Bethlehem ... Während die Hirten noch dahineilen, jubeln über den 


tiefen "Baßstimmen die Engelchöre ihr Gloria in excelsis Deo, O scher | 
_ Zeit der Lieder und der Lichter! | 


Mit dem anbrechenden Frühling begannen die Kinderspiele. Daß es 
dieselben Spiele waren, die schon der junge Gustav Freytag übte, wird 
keinen wundern, der um die Zeitlosigkeit solcher Spiele weiß. Mit dem. 
Osterfest verbinden sich zwei liebe Erinnerungen. Am ersten Öster- 
tag. weckte mich schon vor Sonnenaufgang mein Vater, und wir gingen 
zur Auferstehungsfeier. Auf der menschenleeren Straße herrschte noch 
halbe Dämmerung, und die Luft war oft empfindlich kalt. Um das 


Kirchlein bewegte sich eine kleine, stille Prozession. Der Priester trug 


die goldene Monstranz, die drei Tage lang, von feinen, weißen Schleiern. 
umhüllt, im heiligen Grabe geruht hatte. Vor dem Priester gingen zwei 
Männer, von denen der eine die bunte Figur des auferstandenen 
Heilands und der andere die gewaltige wächserne Osterkerze trug. Am 


. Nachmittag des zweiten Ostertages wanderten die Bürger he zum 


Stadtwald, wo sich das sogenannte Fierbergel befand, eine schräg in die 
Erde führende Grube, in die man die,gefärbten Ostereier in einer Art 


Wettlauf hinunterrollen ließ. Der Eigentümer des zuerst ankommenden 
Eies war Sieger und erhielt die an jedem Rennen beteiligten Eier. Der 
Jubel der Kinder war wahrhaftig nicht geringer als der Beifall der. 


Erwachsenen bef einem Pferde- oder Radrennen. Der Maimonat brachte 


die seltsame, mir später kaum mehr begegnete Sitte des Gehens „in die 
Mailuft“. Schon in aller Morgenfrühe hörte man in den Straßen die 

fröhlichen Stimmen der Menschen, die sich zum gemeinsamen Spazier- 
gang trafen. Auf den im frischen Grün prangenden Promenaden und- 


Waldwegen war bei Sonnenaufgang fast die ganze Stadt auf den Beinen. PR 


Ein schöner, poetischer und gesunder Brauch. 

Pfingsten war das Fest der Schützen. Wohl fehlten in dem stolzen 
Festzug der Narr und die beiden Mohren, die der junge Freytag einst : 
beim Schützenfest in der Nachbarstadt Pitschen bewundert hatte. Aber 
auch jetzt noch marschierte der Zieler im roten Wams und mit der \ 


Zielscheibe in der Hand an der Spitze des Zuges, und noch immer - 


„wimmelte es beim Königsschießen von Uniformen“. Das altertümliche : 
Schießhaus lag am Rande der Stadt unter hohen. weißen Birken, dort, 
wo der Wald beginnt. Hier entwickelte sich am Nachmittag des Pfingst- 
montags ein Volksfest in des Wortes wahrster und schönster Bedeutung. _ 
Da gab es noch nichts von fremdem, störendem Beiwerk. Die einhei- 
mischen Geschäftsleute hatten ihre Buden aufgeschlagen: die Pfeffer-“ 


küchler und Papierhändler verlosten mit einem großen Glücksrad ihre 


Waren, in den Kesseln der Fleischer siedeten die Wiener Würstchen, 
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die Bäcker boten ihr Backwerk feil, und die Gastwirte schenkten einen 
kühlen Trunk aus. Es war noch ganz ein Fest des ansässigen Bürger- 
tums, und erst viel später wurde daraus leider der übliche Pfingst- 
rummel. 

Der Sommer war die Zeit der fahrenden Leute, die zur Freude der 
Kinder und Erwachsenen auf dem Haken, einer großen, grünen Wiese 
mitten in der Stadt, ihre Zelte aufschlugen, und der wandernden Musi- 
kanten, der sogenannten Böhmaken, dic auf Straßen und Plätzen ihre 
wehmütigen Weisen erklingen ließen. Wie gern brachten wir Kinder 
den fremden Männern das kleine Geldstück, das sie dankbar lächelnd 
annahmen. In diesen warmen Monaten kamen auch die Rumträger, wie 
die Hausierer bei uns hießen. Es waren das Frauen aus den schlesischen 
Webersiädten, die auf dem Rücken in schweren Kiepen die verschie- 
densten Webwaren brachten. Besonders begehrt von den Hausfrauen 
war das gute Fränkelsche Leinen aus Neustadt. Die Rumträger gingen 
von Han zu Haus und boten mit immer gleichbleibender freundlicher 
Miene ihre Waren an. Aus dem benachbarten Sudetenland kamen die 
Kräutermännel mit einem großen, grünen Sack, in dem sich allerlei 
Hausmittel befanden; Jerusalemer Balsam, Wacholdersaft, Kräutertee, 
Pfefferminzplätzchen, Pillen, Salben usw. Noch lange durchwehte ‚die 
Stuben ein feiner, würziger Wohlgeruc. 

Die schönste Jahreszeit ist in Oberschlesien der Herbst. Der Himmel 
leuchtet dann in unwahrscheinlicher Bläue, und die Luft ist von der 
durchsichtigsten Reinheit. Das weite Land liegt wie verklärt in der 
strahlenden Septembersonne. Für uns Kinder war das die Zeit der 
großen Jahrmärkte und der Fahrten in die benachbarten Dörfer. Ach 
diese Jahrmärkte! Das ganze Städtlein wurde zu einem einzigen rie- 
sigen Kaufladen. Der Ring wimmelte von Menschen und Wagen, Buden 
und fliegenden Händlern. Der fröhliche Lärm, die grellen Farben und 
die vielfältigen Gerüche vermengten sich zu einem unbeschreiblichen 
Ganzen. Was gab es da nicht alles zu sehen, zu hören, zu schmecken 
und zu riechen, von den Böhmbuden mit ihrem sinnverwirrenden Kram 
bis zum billigen Jakob mit seinen lustigen Späßen und Wortspielen, 
vom türkischen Honig bis zur gebratenen Wurst, vom knallroten Luft- 
ballon bis zum Wahrsagebrief. aus dem man die Zukunft erfahren 
konnte. Auf der Kirchstraße standen die Verkaufsstände der Schuh- 
macher; der kräftige Geruch des Leders erfüllte die ganze Straße. Die 
Böttcher hatten ihre Waren auf der Milchstraße ausgebreitet. Dort 
wurde man von dem. würzigen Holzgeruch begleitet. Auf der Schloß- 
straße war der Tippelmarkt mit dem braunen, glänzenden Bunzlauer 
Geschirr. Wir Kinder waren den lieben langen Tag mit einem unter- 
nehmenden Eifer auf den Beinen, eine Vogelpfeife im Mund und einen 
prallen Luftballon in der Hand, der freilich von Stunde zu Stunde 
immer mehr von seiner üppigen Fülle einbüßte. Erst bei einbrechender 
Dämmerung verflog der holde Zauber des Markttreibens, ang das 
hrodelnde Leben ebbte wieder zur alten Stille zurück. 

Das Köstlichste aber waren an den Septembersonntagen die Wagen- 
fahrten über das herbstlich bunte Land. Die Gasthäuser in den benach- 
barten Dörfern rüsteten sich zum Scheibenschießen. Auf den leeren 
Feldern wurde ein einfacher Schießstand aufgebaut. und die schieß- 
lustigen Bürger wurden zum Wettschießen eingeladen. Mit Frau und 
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R Kind fuhr man hinaus. Während die Frauen im kleinen Wirtsgarien 
© saßen und sich an duftendem Kaffee mit Streuselkuchen und später an 
. einem knusprigen Entenbraten mit Rotkraut und Klößen labten, knall- 


ten draußen die Büchsen. Die besten Schützen wurden mit einem Kranz 
belohnt, den ihnen die Dorfschönen um die Schultern legten. Wie selig - 
war dann die Heimfahrt in der Abenddämmerung! Die Türme der 
z lieben Stadt standen noch vom Westen her rot überglänzt und auf den 
en Sioppelfeldern lag ein leichter, grauer Dunst. Manchmal war man, müde 
A von der frischen Luft und von all den guten Sachen, schon eingeschlafen, 
#3 wenn der Wagen über das holprige Pflaster in die Stadt einfuhr. — 
Im Oktober loderten die Kartoffelfeuer auf allen Feldern rings um die 
Stadt, und der scharfe Brandgeruch zog hinein bis in die Straßen. Wie 


herrlich schmeckten die selbstgerösteten Kartoffeln, sozusagen das 
einzige dünne Band, das die Stadtjugend noch mit den Genüssen der 
SARr ländlichen Erntezeit verknüpfte. Die letzte Herbstfreude bescherte uns 
Ki der Martinitag. In den Schaufenstern der Bäckerläden lagen in langen i 
Reihen die mit Zuckerguß überzogenen Martinihörner vom kleinsten 


Format bis zu dem mit Mandeln und Rosinen gefüllten Riesenhorn. 
Ihr süßer Duft durchdrang alle Stuben, und der Morgenkäffee an diesem 
nebligen Novembertag wurde zu einem wahren Fest für Kinder und _ 
Erwachsene, Mit dem sinkenden Jahr wurde es immer stiller, bis die 
. bärtigen Larven in «len Papierläden den Sankt Nikolaustag ankün- 
digten und uns Kinder mit einem seltsamen Gemisch von Freude und 
Furcht erfüllten. Aber das war schon im Advent, mit dem der Jahres- 
 kreislauf begonnen hatte. 
‘So rollte das Jahr für uns damals ab, nicht viel anders, als es ein 
R Jahrhundert früher für den jungen. Gustav Freytag abgeröllt war, 
& ‚ umkränzt mit vielen kindlichen Freuden. Es waren zwar bescheidene 
Erlebnisse, so bescheiden wie der Rahmen der kleinen Stadt selbst, in 
dem sich alles abspielte. Aber, im Nachsinnen leuchten sie in jenem 
wunderbaren Glanze auf, der sie nach dem Worte des Dichters „zum. 
höchsten Glück der Jugend“ werden läßt. Dafür sei auch dir Dank, 
du liebe, alte Stadt. 


HILDEGARD AHEMM 


MICHAEL a 


Dieses Warten, dieses stundenlange Warten in dem üunaufhörlichen 
Regen, in dem Schuppen ohne Dach, in dem man versuchte, wenigstens 
vor dem Winde ein wenig Schutz zu finden. Fünfzig, hundert, zwei- 
hundert Frauen voll banger Hoffnung. Wem würde sie nicht erfüllt 
werden? Und immer das gleiche Achselzucken, wenn man fragte, wann 
denn der Transport endlich käme. Und noch eine Stunde, und noch eine 
zweite, während der sich der Himmel nicht aufhellen wollte. 

Dann war der Zug da. Niemand hatte ihn bemerkt, irgendwo, auf 
einem Gleis weit draußen mußte er gehalten haben. Aber dann kamen 
sie, die ersten grauen Gestalten, das Rufen, Suchen und Drängen fing 
an, als unübersehbar viele waren sie plötzlich da, die Gefangenen, die . 
Heimkehrer, grau, müde, fremd, einer wie der andere. Und fremd wohl 
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auch man 
 verregnet, voller Angst... NK. 
x Doc schon standen sie sich gegenüber. Zuerst waren sie surenannen 

zugestürzt, in die Umarmung, in die Erinnerung, in die Vergangenhe B 
hinein, aber als sie sich losließen, standen sie einer vor dem andern. 
er. beklommen, verlegen, eben wie Fremde. Sechs Jahre der Trennung 
- durch den Krieg waren mehr als einfach sechs Jahre. Und nebe 
einander, wortlos fast, gar nicht wie in der Wirklichkeit, gedankenlos 
- und benommen, gingen sie ihren langen Weg nach Hause. BR 
„Das ist Michael“, sagte die Frau, als sie die Haustür aufschloß un. 
x ihnen das vierjährige Bürschchen vor die Füße lief. ..Mein kleiner 
Junge“, beschwichtigte sie das Kind, das anfing, sich zu beklagen; wie 
lange die Mutter fortgeblieben war, und ihr fiel ein, wieviel sie ihrem 
. Mann zu erzählen hatte und wie stumm sie nebeneinander hergegangen. 
- waren. „Das ist eine lange Geschichte“, begann sie, indem sie den 
Kleinen zwischen sein Spielzeug setzte. Aber als sie lächelnd wieder. 
hochkam und das Gesicht über sich sah, verschlug es ihr plötzlich die 
Be 

Es war grauer und verschlossener als alle Gesichter, die sie. be 
ehe hatte. Ein Gesicht, das nichts hören wollte und das nichts et 
müde war. Sie nahm kaum wahr, wie der Mann die Hand hob und 
sie zurückwies, so betroffen war sie. 

Doc da es schon anfing, dunkel und Abend zu Eder nahm sie sich. 
zusammen, schob ihm einen Stuhl ans Fenster, damit er seinen Garten 
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2 sehen könne, die frisch umgeworfenen Erdschollen. die Apfelbäume und 


= R hinter ihnen den Wald, und ging in die Küche. 


Verstört und hastig klapperte sie mit dem Geschirr und ln die BE; 
Speisen. voller Eile, wieder im Zimmer zu sein, ihn nicht zu lange 
warten zu lassen. Aber als sie dann zu Tische saßen, wollte ihre Unruhe 5 
E nicht weichen, und wieder waren sie stumm. Es herrschte eine Stille. 
die durch Michaels helles Geplauder nur noch endgültiger zu Ver 
schien. und als die Frau immer von neuem die Augen zu dem grauen 
Gesicht hob, begegnete sie endlich seinem Blick. Schon wollte sie zu 
sprechen anfangen, da fühlte sie, wie sie unter diesem Blick rot wurde. 
rot, ohne einen Grund zum Erröten zu haben, unsicher, als hätte sie 
etwas zu verschweigen, während sie doch gerade nach Worten suchte 
und sie verstummte vollends. Erst jetzt begriff sie dieses verschlossen 
Gesicht. das über das Kind hinwegsah und auch über sie hinwegzusehen 
versuchte. Nicht nur die Zeit der langen Trennung und ihre Verwand- 
Jung hatte. sich zwischen ihnen aufgerichtet, sondern ein unvermuteter, 
kaum glaubbarer Verdacht, in dem diese Zeit plötzlich stand. 


Sie wollte etwas sagen, wie sie zu Michael gekommen sei, sich unter 
: der falschen Vermutung auflehuen, sich rechtfertigen, aufbegchren oder 
ganz einfach klarstellen, was ja so beruhigend klar und einfach war. Ba 
Doch sie vermochte es nicht. Sie fand kein Wort gegen das, was wort- 
f los zwischen ihnen stand, und ihr Geheimnis war wohl auch zu lange ? 
 gehütet, um auf die Gefahr des Unglaubens hin preisgegeben zu 
werden. Sie hatte keinen Beweis gegen seinen Verdacht, er konnte nicht wi 
wissen, was sie allein wußte. Und selbst wenn er ihr glaubte, würde 
_ er ertragen. über das Geheimnis zu schweigen, damit etwas. was aus 
einer unbedingten Notwendigkeit heraus getan worden war, nicht jetzt 
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plötzlich an die Öffentlichkeit käme, als wolle man sich dessen rühmen? 
Sie konnte nicht sprechen. 

‚Auch als der Mann wortlos sein Bett in Michaels Kammer zurecht 
machte. war sie unfähig, es zu hindern. Dann brachte sie das Kind zur 
Ruhe, stand am Fenster, starrte in die Nacht, lauschte wohl auch auf 
die Lautlosigkeit hinter der Kammertür und starrte weiter ins Dunkel. 
Schließlich ging sie in ihr Bett. Aber es dauerte lange, ehe sie einschlief. 

* 

Am andern Morgen erwachte die Frau. kaum daß ein Lichtschimmer 
unter ihre Lider drang, mit unvermittelter Entschlossenheit zum vollen 
Bewußtsein dessen, was am Tage vorher geschehen war. Es stürzte sich 
aber auch auf sie wie eine lang zurückgedämmte Flut. die ihre Deiche 
durchbrochen hat, und überschwemmte sie mit Entsetzen. so daß 
unmöglich gewesen wäre, Sich zu entziehen. 

Das Herz schlug ihr bis hinauf in den Hals. als wolle es dabei sein, 
wenn jetzt gesprochen werden wollte. Das Blut jagte durch ihren 
Körper, als triebe es ihn mit seinem immer rasenderen Umlauf zur 
Eile. Die Hände flatterten beim Ankleiden wie Vögel, die ihren Gedan- 
ken vorauswollten. 

Der Himmel über Garten und Wald war von einem b2 zur letzten 
Klarheit ausgeregneten- Blau, dröhnend blau, straff gespannt wie eine 
riesige Trommel, die nur noch angeschlagen werden will. An den 
blanken Ästen der Bäume zeigten die Knospen ihre ersten moosgrünen 
Blattspitzen, und die Sonne übergoß alles so eindeutig mit ihrem 
entschiedenen Gold, daß sogar der Wald vom geheimnisvoll Zwielich- 
tigen abließ und sich klar in Vorder- und Hintergründiges gliederte. 
Doch die Frau sah von alle dem nichts. als sie den kleinen Michael 
angezogen hatte und aus dem Fenster in den Garten hinaus hob. Ohne 
zu zögern, wandte sie sich zurück und öffnete die Tür in die Kammer 
des Mannes. Aber die Kammer war leer. 

Sie war leer, das Bett unberührt, das Fenster nur angelehnt. Fs flog ' 
auf, als ein Windstoß durchs Haus ging, und mit leisem Klirren danach 
wieder zu. An der Lehne eines Stuhls hing nach die Frühstückstasche 
des Jungen. Der Mann hatte nichts zurückgelassen. 

Wie lange saß die Frau an diesem Morgen auf dem Rand seines 
Bettes? Was dachte sie während all dieser Stunden, bis Michaels Weinen 
sie daran erinnerte, daß sie ihn versorgen mußte? Und was, als sie 
später den Zettel fand. den der Wind wohl vom Tisch geweht hatte und 
es iiber diesem Zettel. den sie immer wieder aufnehmen und lesen mußte. 
Mittag wurde und langsam Abend und unabwendlich schließlich Nacht? 

Auf diesem Zettel hieß es, daß der Mann wiederkommen würde, aber 
nicht wie noch wann. Ein Trost immerhin, während doch er zu trösten 
gewesen wäre. Fine Entschuldigung, während doch sie daran schuld 
war. daß er jetzt in den Straßen und in den Wäldern umherlief. Und 
so stand sie am Tor und sah an den Häusern entlang oder ließ, die Tür 
‘halb offen, wenn sie hineinging, um sich ein wenig zu setzen. und 
suchte ihn mit dem Ohr. Aber dann stand er doch so unversehens vor 
ihr, daß sie zusammenschrak. „Es wird Nacht. Ich wollte nicht. daß du 
dich änestigst“, sagte er. indem er sich abkehrte und seinen Mantel 
an den Haken hängte. Er ließ sich auf den Stuhl fallen. fing an. seine 
Stiefel aufzuschnüren, and sie stellte ihm die Hausschuhe hin. „Sechs 
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blicken. „Wir müssen versuchen, das zu begreifen. Versuchen —“ der 
 Senkel, an dem er herumzog, schien sich verknotet zu haben, so daß 


zurück. Einen Augenblich zögerten sie beide, als sie wieder eintraten. 


h Tahıe and, eine. ns Zeit, und nicht nur wir Männer haben während 


dieser Zeit gelebt“, fuhr er fort, ohne von seiner Beschäftigung aufzu- 


er sich noch tiefer hinabbeugen mußte. „Und vielleicht war das“, sein 
Kopf wies in die Richtung, in der er den kleinen Michael vermutete ut 
„vielleicht war das, was die Zeit mit euch machte, nicht einmal SR 
‚schlimmer als das, was sie mit vielen von uns gemacht hat.“ „Aber du a: 
irrst, es ist alles ganz anders“, fiel sie, von neuem entsetzt, ihm ins 
Wort, doch ebenso schneli brach sie ab, als seine Hand ihr bedeuten \ 


ne 


‚still zu sein. ' a; 


“ 


„Versuchen —“ wiederholte er zum dritten Mal und zog schwerfällig 
den Stiefel vom Fuß. HR 
„Wirklich, es war —“ Sie hörte von selbst auf, mitten im Satz. Auf 
unbegreifliche Weise erschien ihr das Leben plötzlich viel weiter und 
heller als bisher, so als bedürfe es ihrer Erklärung gar niht mehr, 
und obgleich seine merkwürdige Großzügigkeit sich auf einen falschen 
Verdacht gründete, richtiger, als es je gewesen war. Nur in all diesem ah 
noch empfindlich, leicht zerstörbar, noch nicht ganz fertig und fs. 

„Später“, wehrte auch der Mann sie schon ab, „morgen magst du 


. erklären. Tetzt möchte ich den Garten sehen, wenn es auch dunkel ist, 
‚die Nacht —“ Er richtete sich auf, ihre Blicke glitten aneinander vorbei, 
_ aber sie hatte den Versuch von Lächeln in seiner Stimme gehört. Schwei- 


gend machten sie nebeneinander ein paar Schritte über die Gartenwege, 
der Wind surrte durch die kahlen Bäume, die Sterne flackerten, als 
bliese er sie an, und der Lichtschein, der aus dem Hause fiel, lke 


Umständlich und langsam verschloß sie das Tor, und er ging von Raum 


' zu Raum und sah gewissenhaft nach, ob die Fensterläden verriegelt 


waren, damit keiner klappere. Nachdem sie eine Schüssel mit heißem ? 

Wasser für ihn zurechtgemacht hatte, stand sie wiederum unschlüssig. ah 

Aber dann nahm sie den schlafenden Michael und trug ihn mitsamt 8 

seinem Bettzeug hinüber in die Kammer. j E 
Je 

V 


„Die Geschichte des Kindes ist so unwahrscheinlich“, begann die 
Frau am andern Tag so unvermutet zu sprechen, daß sie selbst darüber 
verwundert war. Doch es ließ sich nicht länger schweigen. „Gestern noch 


hatte ich gefürchtet, du würdest sie mir nicht glauben.“ Und er hörte 
deutlich, wie sicher sie jetzt war, daß er nichts anzweifeln würde.: Er 2 
brauchte ihr kein Zeichen zu geben, sie fing an zu erzählen. Wie 

a “ 


unglücklich sie gewesen war, als er fort gemußt hatte, und wie oft sie. 
mit ihrem Unglück abends aus der Einsamkeit ihres Hauses in die 
Stadt gelaufen sei und hinunter zum Fluß und dort gestanden und ins Men 
Wasser gestarrt habe. Nicht nur im ersten Jahr, immer wieder, denn 
es war ein Kummer, der kein Ende nahm, der Kummer um das täglich 
verlorene Leben. Und wie sie dann eines Abends am Geländer des ‘ 
Flußufers nicht allein gewesen sei, erzählte sie weiter, wie dort noh 
jemand gestanden und hinab gestarrt und wie sie nicht anders gekonnt 

habe, als sie anzusprechen, diese Frau, die dort stand. „Sie sah so aus. 

daß ich mit einem Blick alles von ihr wußte,“ sagte sie langsamer. um 

sich das Bild ganz ins Gedächtnis rudezurufen. „Sie war noch sehr 
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ju die dunkle Haar. king an EN Gesicht. u oh te 
: naß vom Weinen, und wirklich liefen ihr unaufhörlich die T 
uchte sie kaum zu fragen, schon stürzten die Worte aus Er 
sie ein Kind erwarte, daß sie alles getan habe. um dem zu entgehen, 
nd alles vergeblich. daß sie kein zweites Leben ihrem Schicksal über- 

_ antworten wolle und doch nicht den Mut fände, zu sterben. Und da sah ic pe 
den Stern ihrer Rasse auf dem Mantel und wußte, was ihr bevorstand.‘ “& 
ie Frau schwieg und legte ihr Gesicht in die Hand, als könne sie 

schlafen, denn sie war plötzlich sehr müde. Aber ‚dann, sah sie ein 
doch noch zu wenig erklärt war, und halb wie im Traum berichtete 
weiter, wie oft sie sich abends im Dunkel noch trafen. wie sie 
er sich mehr und mehr von den andern Menschen zurückzog und 
Rolle der Fremden zu tragen begann, wie diese dann Woce um 
'oche bei ihr verbrachte,. vor allen verborgen und endlich gebar. „Es 
ar nicht leicht“, lachte sie leise, wie eben erwachend. „jemand von. 
inem Kind zu entbinden. wenn man ee auch seit Wochen mit nichts. 


un die Gefahr. in IS wir uns befunden hatten, wiirde ar erst 
lich, als sie vorbei war, als mich die Unbekannte eines Nachts. = 
er verließ.“ ze 
d abermals hielt sie in ihrer Erzählung inne, abwägend, ob sie, 
wohl genüge. Am nächsten Morgen sei sie dann hinunter ERBE g: 

ei 


ie. alle Ar eden lernen und Besründungen. Wohl sah ine 2 
anchen Gesichtern, daß sie sich nach der Zeit deines letzten Hier- 
eins zu fragen begannen, doch erhob sich keine Stimme laut gegen 
ich. Der Alltag deckte zu, was geschehen war, Michael wuchs Ira 
nd auf dich, dachte ich. könnte ich trauen.“ Sie machte eine nach-. 
Br enkliche Pause und sah hinüber zu dem kleinen dunkelhaarigen 
ungen. der auf einem:hellen Sandhügel in das $onnenlicht hineinreiten 
wollte. „Seine Mutter kam noch zweimal, dann war sie verschollen, und nun 


„Und jetzt, was Kahn du jetzt getan?“ fragte der Mann hastig, ae 
habe er es kaum erwarten können, daß sie zu Ende käme. „Da. die 
Zeiten sich geändert haben?“ ee 
Sie schwieg. Dieses Schweigen wurde spürbar, als sähe sie ihn an a 
‘und hielt doch den Blick im Schoß. Er glaubte, ihre Augen durch die . ix 
gesenkten Lider auf sich zu fühlen, fragend, staunend, abweisend. nad; 3. 
HER = hl. Ein Wind fiel drüben in die Kronen der Kiefern, ein. Brausen . 
A eeheh sich, ließ nach und erhob sich von neuem. Doch ob es. schwoll 
‚d oder sank, das Schweigen war stärker und sog jeden Laut auf. 
RR „Nichts“, sagte die Frau nach geraumer Weile, „nichts habe ich getan.“ Br 
Und dann richtete sie ihren Blick mit seiner unverhüllten Frage auf. 
sein Gesicht „Was hätte ich, meinst du, gesollt? Was geschehen war, 
geschah im Werborgänen. um seiner selbst willen, und braucht au 
heute die Öffentlichkeit nicht.“ > 
Jetzt horchten sie beide auf den Wind. Schatien legte si auf sie. a 
Erde. im Nu kam eine riesige schwarze Volke über den Himmel. Schon . 
klatschten die ersten großen Tropfen des Aprilregens herunter. . Da 
liefen die zwei hinaus und hoben Michael von seinem: Sandpferd. 
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Lebendige Vergangenheit 
Cicero (106-453 v. Chr.) 


Auszüge aus dem Band der Ankerbücherei: Cicero, Humanitas 
(Stuttgart, Ernst Klett Verlag) 


Man lebt ja nicht mit vollkommenen Menschen und vollendeten We- 
sen, sondetn mii Leuten, bei denen schon Glück dazu gehört. wenn sie 
wenigstens ein Schattenbild der Tugend darstellen 


Es gibt nichts, was weniger zu ertragen wäre, als daß ein Mensch 
über das Leben anderer Rechenschaft fordert, der sie über sein eigenes 
nicht geben könnte. 


Der Mensch soll immer alles Menschliche in Rechnung stellen. Und 
allerdings ist das eines der Anzeichen “überragender und erhabener 
Weisheit: alle menschlichen Möglichkeiten.im Kerne erfaßt und nach- 
vollzogen haben. nichts bestaunen. wenn es eintrifft, und von. nichts, 
bevor es eingetreten ist, wähnen. es könne garnicht eintreten. 


Als kluger Mann wirst du gut tun. das Beste zu wünschen, auf das 
Schlimmste gefaßt zu sein und zu tragen, was kommt 


Man darf nicht für eine entehrende Strafe halten, was durch irgend- 
einen unglücklichen Zufall jeden ehrenhaften und wackeren Mann tref- 
fen kann. 

Kein Schaden ist so groß. daß ihn nicht tapfere, mit hochgemutem 
und freiem Sinn begabte Männer für erträglich halten sollten. 


jetzt aber darf dir keine Stätte lieber sein als das Vaterland. und 
du darfst es nicht weniger lieben darum. daß es gar so übel zugerichtet 
ist, sondern sollst dich eher sein erbarmen und es nicht, da es schon 
so viele ausgezeichnete Männer en hat, auch noch deines Anblik- 
kes berauben. 


Es ist nicht meine Art. mich erlittener Kränkungen zu erinnern; 
selbst wenn ich mich dafür rächen könnte, so wollt ich sie doch lieber 
vergessen. Auf ein anderes Ziel muß ich mein ganzes Leben hinlenken. 
nämlich darauf, denen, die sich um mich verdient gemacht haben. zu 
danken, im Feuer erprobte Freundschaft zu wahren. mit offenen Feinden 
den Kampf zu führen, zu zaghaften Freunden nachsichtig zu sein. Ver- 
räter nicht zu denunzieren und mich über den Schmerz meines Weg- 
gehens durch die Würde meiner Wiederkehr zu getrösten. 


Mich ekelt vor all der Verantwortungslosigkeit und Liebedienerei, 
vor dieser Lakaiengesinnung. die sich nicht der Pflicht. sondern den 
Zeitumständen verdingt. 

Zu schwach ist die menschliche Natur, um die Macht zu verachten. 

Das Notwendige ist nie zu teuer bezahlt. 


Zerrüttete Staaten pflegen. wenn es schon in jeder Hinsicht verzwei- 
felt steht, damit ihren tödlichen Ausgang zu nehmen, daß Verurteilte 
rehabilitiert. Gefangene befreit. Emigranten zurückgebracht. gefällte 
Rechtsentscheide zerrissen werden: Wenn dies geschieht. kann niemand 
verkennen. daß ein solches Gemeinwesen im Zusammenbrechen ist: 
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wenn dies eintritt, int niemand, der glauben Könnte, daß noch irgend. 
welche Hoffnung auf Rettung übrig sei. 


‘Die Waffen und Mächte, die den Staat bekämpfen, sind stärker Br 
die, welche ihn verteidigen, und zwar deshalb, weil dreiste und ver- 
ruchte Menschen durch ein bloßes Kopfnicken sich antreiben lassen und 


auch selber von sich aus dem Staäte aufsässig sind. Gute Bürger aber 
sind, ich weiß nicht warum, allzu säumig: sie vernachlässigen die An- 
‘ fänge einer Entwicklung und werden erst, wenn's zum Aeußersten 


kommt, durch die harte Notwendigkeit in Bewegung gebracht; und so 


kommt es, daß sie manches Mal durch Zaudern und Saumseligkeit, 


indem, sie ihr Behagen auch ohne Würde bewahren wollen, selber 
beides verlieren. 


Vieles, was in einer freien Bürgergemeinde unerträglich wäre, haben 
wir ertragen und erduldet, die einen in der Hoffnung, die Freiheit doch 
vielleicht einmal wiederzugewinnen, andere, weil sie gar zu sehr am 
Leben hängen. 


‚Und wenn es anders gekommen ist, so ist's doch ein großer Trost, 
denken zu dürfen, daß man wenigstens die rechte und wahre Gesin- 


“ nung gehabt habe. 


Ich bekenne, daß in der Macht als solcher etwas Böses liegt. Aber 
das Gute, das man mit ihr anstrebt, könnten wir ohne dieses Böse 


nicht haben. 


Wer sollte nicht einsehen, daß dem Machispruch eines anwesenden 


Bösewichts größere Gewalt innewohnt als dem Schutz abwesender 
'Ehrenmänner! 
Es ist keine Einsicht in der Masse, keine Vernunft, keine Kritik, 
keine Verantwortung; und immer war der Weise der Meinung, was das. 


Volk tue, müsse man zwar tragen, aber keineswegs immer loben. 
‚ Es ist ein einziges Recht, an das die Gemeinschaft der Menschen 


‘ gebunden und das in einem einzigen Gesetz niedergelegt ist; dies 
" Gesetz aber ist die wahre Vernunft in Befehl und Verbot; wer die 


außer acht läßt, der ist ungerecht, nes nun das Gesetz irgendwo oder 
nirgends geschrieben sein. 

In keinem Gesetz wird die Vergangenheit unter Strafe gestellt, es 
sei denn in einer Sache, die an sich so verbrecherisch und ruchlos wäre, 
daß sie, auch wenn es kein einschlägiges Gesetz gäbe, doch unbedingt 


vermieden werden müßte. Und selbst in solchen Fällen werden in den 


Gesetzen vielfach Bestimmungen getroffen derart, daß das früher 
Begangene nicht mehr gerichtlich Delauet wird. 


Wenn man alle Stunden eine Greueltat sieht oder hört, dann a 
uns, mögen wir von Natur aus noch so zartsinnig sein, durch den unab- 
lässigen seelischen Druck aller Sinn für Menschlichkeit abhanden. 


Nach meiner Meinung ist Ehrfurcht die Grundmauer aller Tugenden. 
Wenn Liebe und Güte aufhört, dann ist dem Leben aller Reiz genom- 
men. Nichts adelt mehr als Güte. 


Nähmst du aus der Weltordnung das. Band der Liebe heraus: nicht 
Haus, noch Stadt wird bestehen, und nicht einmal die Pflege des Ackers 
wird fortdauern. 
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Zur Truman-Wahl Über Trumans sensationellen Wahlerfolg 
zum USA-Präsidenten ist in der Tagespresse sehr viel geschrieben wor- 
den. Deshalb setzen wir hier die allgemein politischen Erklärungen des 
ungewöhnlich erscheinenden Vorganges voraus, in dessen Mittelpunkt 
wohl die besondere Einstellung der Wähler gegen kapitalistische Grup- 
pen und ihre Hinneigung zur Mittelklasse und den Arbeitern gestanden 
hat. Uns interessiert hier eine nicht beachtete Lehre, die man aus der 
Truman-Wahl ziehen kann. Wenn man Berichten aus den Vereinigten 
Staaten glauben darf, haben sich über 90 v. H. aller amerikanischen 
Zeitungen für die Wahl von Dewey ebenso eingesetzt wie die meisten 
Rundfunkstationen und das Gallup-Institut. Aber von all diesem „Rum- 
mel“ haben die Wähler sich nicht beeinflussen lassen, sondern Truman 
gewählt. Das zeigt erneut, wie schwierig, wenn nicht sogar unmöglich 
es ist, sich aus der USA-Presse ein auch nur annähernd wahres Bild 
über die öffentliche Meinung in den Staaten machen zu können. Denn 
hätte man dieser Presse geglaubt, dann war es doch ganz sicher, daß 
Dewey Präsident wurde. Das amerikanische Volk ist also durchaus in 
der Lage, etwas ganz anderes zu denken, als der überwiegende Teil 
seiner Zeitungen uns glauben macht. Dieses Volk denkt also höchst 
selbständig und erliegt keineswegs den bei uns geradezu sprichwört- 
lichen Raffinessen und Finessen der amerikanischen Beeinflussungs- 
methoden von Presse. Rundfunk und Vortragskünsten. Nun ist es 
aber auch keineswegs so, daß die Presse,’ sagen wir, in den Händen 
gewisser Gruppen ist, die nun ganz stur ein bestimmtes Ziel ansteuern. 
Nein, die Presse hat an sich schon ebenso wie die Regierung ihr Ohr 
am Volk. Bewußt:macht sie nur in den seltensten Fällen eine Politik, 
die der Volksmeinung zuwiderläuft. Auch die Regierung richtet sich 
viel stärker nach der von ihr erspürten Volksmeinung als nach den 
Leitartiklern der Presse. So ist das Volk wirklich mächtiger in den 
USA, als wir uns das überhaupt vorstellen können. Daraus müssen wir 
nur die Lehre ziehen, mit einer Beurteilung über die öffentliche Mei- 
nung in den Staaten außerordentlich vorsichtig zu sein. Zum andern 
wird man sich auch über eine auf Jahre berechnete Kontinuierlichkeit 
einer politischen Konzeption der Regierungen der Vereinigten Staaten 
keine falsche Vorstellung machen dürfen. Sollte nämlich die öffentliche 
Meinung ihre Ansicht ändern, dann ändert sich auch die Linie der USA 
Politik. 


Dieser Tatsache alanken wir es nicht zuleizt, daß der Weg vom 
Morgenthau-Plan zum Marshall-Plan zurückgelegt werden konnte, und 
wir en uns wohl aus dem gleichen Grunde weitere Maßnahmen er- 
hoffen, die einer Verständigung der Völker und einem einigen Europa 
in erhöhtem Maße zugutekommen- werden. Es ist hingegen in viel höhe- 
rem Maße, als der Durchschnittsdeutsche glauben mag. eine Takt- 
frage unseres Verhaltens, ob dieses jetzt in einer günstigeren Richtung 
für uns schwingende Pendel eines Tages nicht wieder ins Gegenteil 
zurückschlägt. 
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Zum 80. Geburtstag des Landesbischofs Theophil Wurm vereinigten 
sich nicht nur die kirchlichen Kreise in Dankbarkeit für sein Wirken, 3 
sondern auch die Männer und Frauen, die mit Recht sich zur Wider- 
standsbewegung gegen das Hitler-Regime zählen dürfen. Schon 1918 


‘ wurde Wurm, damals Stadtpfarrer, in den Württembergischen Landtag 


gewählt und zugleich in die oberste‘ Synode der evangelischen Kirche. 
1929 wurde er Kirchenpräsident der Württembergischen Kirche und 
dann ihr Landesbischof. Es ist nicht unseres Amtes, seine großen Ver- 


“dienste um die evangelische Kirche Deutschlands und in der Ökumeni- 


schen Bewegung hier zu würdigen. Wir von der Widerstandsbewegung 
haben es mit innerster Genugtuung begrüßt. daß ein Mann von dem 
Charakter, den menschlichen Qualitäten und der Autorität Wurms in 
der Hitler-Zeit immer stärker zum Hauptsprecher der Bekennenden 
Kirche wurde. Wir zählten ihn zu den unsern, nicht ‘weil er verfolgt 
und von dem unseligen Reichsbischof abgesetzt wurde und in zeitwei- 
lige Haft kam, sondern weil wir fühlten, daß sein echtes Menschentum 


"und sein. Verantwortungsgefühl gegenüber Gott und seinem Volk ihn 


aus Gewissensnot gegen die Vergewaltigungsbestrebungen des Natio- 
nalsozialismus und gegen das im Kern unsittliche System sich wenden 
hießen. Er hat in vollem Bewußtsein der Folgen für sich in der Öffent- 
lichkeit und in Briefen an die Reichsregierung das Wort genommen und 
gegen die Schmach der Judenverfolgungen, gegen die ruchlose Vernich- 
tung „unwerten Lebens“, gegen die Vergewaltigungen der Kirche und 
den Blutterror der Gestapo protestiert. Das hat ihm in unsern Herzen 
als einem wahrhaftigen Christen und einem tapferen deutschen und 
schwäbischen Manne für immer einen Platz gesichert. Der Landesbischof 
Wurm war für uns neben wenigen anderen evangelischen Geistlichen 


der Exponent des Widerstands der evangelischen Kirche. Wir glauben 


zu wissen, daß dieser echte Schwabe und echte Deutsche, den nur Liebe, 
aber kein falsches Nationalgefühl zum Eintreten für sein Volk ver- 
pflichteten, sicherlich auf äußere Anerkennung keinen Wert legt. aber 
wahrscheinlich als Gewinn seines Lebens in dieser Welt auch die Hoch- 
achtung der Widerstandskreise als ein Positivum buchen wird. Seine 
ech‘ ‚christliche Weltoffenheit hat er auch dadurch bewiesen, daß er 
frei von dogmatischer Enge auch den Bestrebungen sich aufschloß. die 
ohne theologische Beschwerungen sich dem tätigen Dienst der Nächsten- 


liebe widmen. wie es die „Moralische Aufrüstung“ tut. Er wird — d>s. 


sind wir gewiß — zu seinem 80. Geburtstag die Summe der Liebe. die 
er als Christ und Mensch sich erwarb, nicht geringer schätzen als äußere 
Ehrungen. 


Ein Dokumentchristlicher Verantwortung. In der in 
Genf erscheinenden deutschen Ausgabe von „News Bulletin. official 
organ of the Lutheran World Confederation“ Vol. Il, Nr. 10 vom 15, 10. 
1948, die von Dr. Hermann Ullmann bearbeitet wird, ist ein Brief von 
BischofBerggrav an den ungarischen Ministerpräsidenten L. Din- 
nyes abgedruckt, der auch in Deutschland weiteste Verbreitung ver- 
dient. Nach Zeitungsmeldungen ist der ungarische evangelische Bischof 
L. Ordass zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden unter der An- 
schuldigung, sich gegen die ungarischen Devisenvorschriften vergangen 
zu haben. Bischof Berggrav, dessen moralische Autorität seit seiner 
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Rollen im a, rs norwegischen Widerstandsbewegung 
n den Nationalsozialismus "unbestritten ist, kommt in diesem Brief An: \ 
in no ildlicher Weise der Pflicht der Kirchen nach, öffentlich das Wort 
zu. nehmen, wenn in der Welt Unrecht geschieht. Der Brief ist von 
ihm. und von dem Vorsitzenden des Nationalkomitees des Lutkenseieni 


Weltbundes, Professor Olaf Moe, unterzeichnet. br 
F „Herr Ministerpräsident! Das norwegische Nationalkomitee des Lutha- x 
rischen Weltbundes hat von seiner Zentralstelle in Genf über die - 


Lage der ungarischen Schwesterkirche Nachrichten erhalten, die für 
- jeden Christen und ganz besonders für die norwegischen Christen 
En alarmierend sind. Wir empfinden es als unsere Pflicht, in voller Offen- A it 
a heit an Sie zu appellieren, Sie möchten unsere Erfahrungen und einige 
3 R) bedeutsame Tatsachen zur Kenntnis nehmen. Unsere Erfahrung ist die 
folgende: } 
Vor sechs Jahren wollte ein totalitäres Regime in Norwegen einen 
lutherischen Bischof, der gegen den Nazismus anging, beseitigen. Jene 
Regierung hatte die Absicht, die ganze Kirche zu unterdrücken, aber 
sie wagte einen frontalen Angriff auf die Freiheit des Gewissens und 
des Glaubens nicht. Stattdessen wandte sie eine Methode an, die se 
selbst als hödtst geschickt ansah: man fabrizierte ganz einfach eine 
2 Lüge eigener Erfindung und bezichtigte öffentlich den Bischof eines 
 _  unmoralischen Verhaltens. Da die Regierung alle Propagandamittel in 
ae ihren Händen hatte, war sie imstande, der Wahrheit den Weg abzu- 
schneiden. Die erstaunte Öffentlichkeit las daraufhin sehr Aufsehen 
© .erregende und in überzeugender Form mitgeteilte Nachrichten über 
- den unmoralischen Bischof. Die Regierung nahm den Bischof in Polizei- 
gewahrsam und erhoffte davon einen Erfolg für ihre Politik! Aber er 
Lügen haben kurze Beine .. .. Die Propaganda muß der Wahrheit ir —a 
die Dauer unterliegen. Das wissen wir in Norwegen. 


re ‚Nunmehr haben Sie, Herr Ministerpräsident, in Ihrem Land einen 
- Iutherischen Bischof, L. ORDASS, der in wahrhaft christlicher Weise 
sich dem widersetzt, was die Kirche, sich auf ewige Grundlagen stüt- 
zend, als einen Mißbrauch demokratischer Staatsgewalt brandmarkte.. 
Sie wollten Bischof Ordass zwingen, abzudanken, und da er sich weigerte, 
klagen Sie ihn wegen Devisenvergehens an und kerkern ihn ein. Sie 
haben uns dies durch Ihr Telegramm an die LUTHERAN WORLD x 
FEDERATION glaubhaft machen wollen. Es ist unsere Pflicht, darauf ea 
zu antworten, daß, gegründet auf eine feste Basis klarer Tatsachen, wir 
gezwungen sind, Ihr Vorgehen als eine Verletzung der Wahrheit und fe 
demokratisch-christlicher Regierungsgrundsätze anzusehen. 
| Wir sind zu dieser Feststellung auch gezwungen durch die Rede 
Ihres Ministers MIHALYFIS, deren offizieller Bericht in Ihren Zeitun- / 
‘gen stand und in der der Verfasser sich gegen Bischof Ordass wendet, 
und zwar unter Berufung auf den oben erwähnten norwegischen 
Bischof. Ihr Minister ni Bischof Berggrav habe eine Stellung 
bezogen. die der von Bischof Ordass entgegengesetzt sei, da er den 
Nazismus und seine reaktionären Pläne bekämpft habe, während Bischof 
Ordass die „Freiheit und Demokratie“ bekämpfe. — Da diese Worte: 
nunmehr in der Weltpresse zitiert werden, müssen wir feststellen, daß 
norpe genau auf derselben Front stand wie der norwegische Bischof 
"in seinem Kampf gegen den Nazismus, und daß der HhrWegieche Bischof 
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heute dieselbe Überzeugung vertritt wie Bischof Ordass. nämlich, daß 
Mißbrauch der Polizeigewalt, selbst, wenn sie in der geschickten Ver- 
kleidung von .strenger Moralität” auftritt. in absolutem Gegensatz zu 
Gottes Willen steht, und die christliche Kirche daher in allen Fällen 
Widerstand zu leisten hat. 


Oslo, am 50. September 1948. 


Wir sind mal wieder soweit. Leider haben nur sehr wenige den 
schweren Erust begriffen, der hinter Werner Finck’s satirischer Revue 
mit diesem Titel stand. Die Gefahren von außen sind wohl den meisten 
Deutschen bewußt geworden, die von innen drohen, mögen einige Tat- 
sachen verdeutlichen. Die Warnungen Eugen Kogons sind nach einer 
andern Richtung hin von Fritz Sänger, dem Chefredakteur von DPD, 
dessen Zuverlässigkeit und Intaktheit wir kennen und achten, ergänzt 
worden. Er stellt fest. daß der ehemalige Hauptschriftleiter der berüch- 
tigten SS-Zeitschrift „Das Schwarze Corps“, Gunter d’Alquen, enger 
Berater Heydrichs, mit mehreren seiner Parteigenossen, wie Toni Win- 
kelnkempner, früher Chef der Abteilung Rundfunk im Propaganda- 
ministerium, im State Departement in Washington in maßgebender 
Funktion für spezielle Propagandaaufträge in der Deutschland-Abtei- 
lung tätig ist. Wir wissen auch um die mehr als nachsichtige Behandlung 
in der britischen Zone eines weiteren ‚Leiters des „Schwarzen Corps“, 
des Schwarz van Bergh, und von der Beschäftigung des übelst bekann- 
ten „Hauptmann“ Weiß, von Hitlers Gnaden Vorsitzender der gesam- 
ten deutschen Presse, in der französischen Zone, und von der Tatsache, 
daß Jürgen Eggebrecht, den wir unter keinen Umständen mit Axel 
Eggebrecht verwechselt zu sehen wünschen, maßgebend in dem Gre- 
mium tätig ist, das in der britischen Zone Di verteilt. Für uns 
gehören Me Figuren zu der Gruppe der Hauptschuldigen als intellek- 
tuelle Mörder. Denn durch ihre bedenkenlose Propaganda der nazisti- 
schen Ideen und des Terrors haben sie die Mordlust ihrer SS- und 
Gestapo-Kumpane wirksamst gefördert. Es ist unvergessen, daß schon 
die Erwähnung eines Menschen im „Schwarzen Corps“ — und diese 
Praxis wurde ganz bewußt geübt — genügte, daß er am nächsten Tage 
verhaftet und den Mordinstanzen der Gestapo überwiesen wurde. Alle 
hier Erwähnten waren ausgesprochen antisemitische Hetzer und tragen 
die volle Mitverantwortung für die grauenvollen Verbrechen an den 
Juden in der ganzen Welt. Es liegt uns feru, Ausländern Ratschläge 
erteilen zu wollen. mit welchen Deut, sie Berührung halten. Schließ- 
lich ist es eine Frage des persönlichen Sauberkeitsbedürfnisses. ob man 
eine blutbefleckte Hand berühren und Verbrecher zur Mitarbeit heran- 
ziehen will; befleckte Hände, aus denen wir nicht einmal den Heiligen 
Gral entgegengenommen hätten. 


Aber wir lehnen jede Verbindung mit nationalsozialistischen Ver- 
brechern und ihren neuen Kane ab. Die Tatsache, daß diese 
- Nationalsozialisten und noch viele andere aus der Verbrecherclique in 
der Sonne der Gnade einiger Stellen der Besatzungsmächte stehen, 
bedeutet einen Faustschlag in das Gesicht jedes anständigen Deutschen 
und vor allem jedes ehrliebenden deutschen Journalisten. Daß der 
‚schlimmste Bluthund des Reichssicherheitshauptanttes nächst Heydrich, 
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- bringen. Zwischen ihm und den d’Alquen, Schwarz van Bergh, Weiß, 
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dem Gefangenenlager gelang, besteht nur ein gradueller Unterschied, 


E 

Ba 

. zutreten, versagen sie wie 1952. Zu den weiteren bedenklihen Symp- 
Er 


4 
r 
 . liest, dann graust es einem über die Unbelehrbarkeit eines Mannes, der v: 


r Krinimälret: Leo‘ Lange, retro wie en, Verbrecher aus dieser 


| - Behörde Unterschlupf bei der NKWD gefunden hatte, nimmt nicht weiter 
Wunder. Er, der Folterer der Männer des 20. Juli, ob Kommunist oder 


„Reaktionär“, der für jedes erpreßte Geständnis ein Sonderhonorar von 
RM 500.— einstrich, wurde in der Berliner Linienstraße willkommen 


geheißen als gelernter Mörder und versuchte, mit Hilfe seiner neuen 


den an Hofer und Skorzeny, denen sonderbarerweise die Flucht aus us 


der im Grunde so gering ist, daß andere Ausländer, die mit dieser S- 
Elite zusammenarbeiten, nicht mehr Sauberkeitsgefühl beweisen lsdie 
NKWD. — Die heutige ’deutsche Situation hat eine verzweifelte Ahn- 
lichkeit mit der vom Jahre 1932. Unsere eindringlichen Warnungen Be: 
damals sind nicht gehört worden, und wir fürchten, daß auh dieses 
Mal unsere Stimme ungehört verhallt und unerwünscht ist. Aber wir ® 


halten es mit Proudhon mit einer geringen Abwandlung seiner Worte. 
Er sagt: „Es gibt Augenblicke. wo ich vor Schreiblust beinahe vergehe, 2 E 
sei es-zum Preise von sechs Monaten die Zeile“. Statt vor Schreiblust BR; 
sagen wir vor Gewissenspflicht. Wir haben an anderer Stelle auf die Rt 
verhängnisvolle Rolle der Parteien hingewiesen. Anstatt alle Gegen- Re 


sätze, reale oder vermeinte, hintan zu setzen und gemeinsam der Gefahr 
‚des come ‚back der Nationalsozialisten und der Reaktion entgegen- 


tomen gehören die Ankündigung eines beabsichtigten Wiederkommens 
von Otto Strasser und die Gründung seiner Partei in Deutschland. Zwar y 
hat er sein feierlich gegebenes Versprechen der Blutrache gegen Hiller 
wegen der Ermordung seines Bruders am 30. Juni 1934 nur ‚auf dem © 
Papier in sicherer Ferne eingelöst. Wenn man aber seine Ankündigung 


selber durch Verfolgung gegangen ist und heute mit dem Gedanken 
eines Krieges spielt, der Millionen anderer Völker vernichten, aber 
nach seiner Ansicht immerhin einige Millionen Deutsche weniger mit 
in die Vernichtung ziehen würde. Kennzeichnend auch. daß Schacht als 
Ro-Ro-Ro-Buch eine Rechtfertigungsschrift loslassen durfte, für deren 


- Behauptungen, er sei Vater der Rentenmark und Haupt der einzigen 


‚wirklichen Widerstandsgruppe gegen Hitler gewesen, es nur den wun- 
derharen Berliner Ausdruck „Chuzpe“ gibt, Das Bild wird abgerundet 
durch eine Schrift von. Hans Fritsche, ausgerechnet im Insel-Verlag! 
Bald haben wir sie wieder alle beisammen. die Wegbereiter unseres 
Unglücks. — Auch die zackigen Rechtswenduncen. in der Frage der 
Remilitarisierung von Kollegen. denen wir mehr Einsicht und Charak- 
ter zugetraut hätten, gehören hierher, 


‘Wir haben schon einmal das Kassandra-Schicksal auf uns nehmen 
müssen und stehen vor der Frage, ob wir nicht heute von dieser Pflicht 


'entbunden sind, weil anscheinend ein blindes Volk wiederum seinen 


eigenen und vielleicht endgültigen Untergang vorbereitet oder zum 
‘Mindesten ihn nicht hindern will. Aber wir arbeiten trotzdem weiter, 
weil: wir uns eins fühlen mit allen den Deutschen und den Aus- 
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X 
en. ML a ‚als Engländer, An aner, F | 

- nämlich Menschen. Und weil wir bis zum. letzten A 
nung nicht aufgeben wollen, daß eine Be Bit v 
nschen aus allen Völkern, die sich unter ein höheres Gebot stell It 


© 


uhr zum letzten Schlage ausholt, sich vereinen wi um die Menschh: 
Er vor der Wiederkehr der Kräfte des Bösen zu retten, zu deren Niedee- 


aft der Demokratie zu kämpfen. 


ine Fehlbeseizung in Amsterdam. Wenn selbst der 
chweizer Evangelische Pressedienst“, der bedingungslos dem Baseler 
eologen Karl Barih Gefolgschaft leistet und dabei oft päpstlicher ist Rt 
hr; als der Papst, es Eye. scharf rügt, daß man den Barth- Schü- 


PR? 


ren sen, dann bestätigt er vollauf die en, die == 
En und wirklichkeitsnahe en: schon nach der Lektüre des 


Torherrschaft lebende ethische Theologe für Amsterdam eingereid x 
atte. Wenn jetzt aus der Richtung Barth’s eine solche Kritik an Hro- 
madka und seiner Betrauung ae die Konferenz-Leitung geübt wird, En 
0 h so kann 'man sich nicht der Erinnerung an den berüchtigten Brief ent- 
halten, den Barth als eine Art Enzyklika bei der vorzeitigen Flucht 
der Prager Regierung vor Hitler schrieb: daß nämlich jeder tschechische 
Soldat, der damals kämpfte ‚und leiden würde, es für die Sache Christi 
u 2. Wird Barth jetzt auch die zahlreichen Flüchtlinge aus dem heuti- 
gen bolschewistischen Staate unter die Kämpfer für Christus einreihen? 
ö . Hromadka macht denselben Fehler gegenüber dem Bolschewismus wie Y 
manche andere Theologen gegenüber dem Nationalsozialismus: nämlich 
einen Kompromiß dort zu suchen, wo es wegen des fehlenden guten 
Willens auf der Gegenseite einen Kompromiß nicht geben kann und 
u aus Verpflichtung gegen Christi Lehre nicht geben darf. ; er 
e. 5 ah 
e. E Ein Black Record für Vansittart. Es hat einiges Aufsehen 
E im alten Europa erregt, daß ein Mann wie Lord Robert Vansittart sich 
‘von unzähligen Zeitungen und vielen hochstehenden Persönlichkeiten 
er. ‚die Unwahrheit einer eidesstattlichen Erklärung vorwerfen ließ — ohne 
darauf zu reagieren. Unter seinen Anklägern befanden sich dabei 
Männer wie der einstige englische Außenminister Earl of Halifax und 
der Bischof von Chichester, George K. A. Bell, der ihm in seinem Affi- 
 davit bescheinigt, daß Vansittart seine Erklärungen wider besseres Wis- 
sen abgegeben habe. Vorausgegangen war eine eidesstattliche Erklä- 
rung Vansittarts zu Gunsten der Anklage im Nürnberger „Omnibus“ - 
h Prozeß gegen den früheren Stantssolfeiir im Auswärtigen Amt. Ernst. 
von Weizsäcker. In seiner Erklärung hatte Vansittart behauptet. es 
habe keinen organisierten deutschen Widerstand. gegeben. insbeson- 
dere habe Weizsäcker nichts damit zu tun gehabt, der vielmehr „das 
Hauptorgan für die Durchführung der Politik Ribbentrops“ gewesen 
sei. Halifax und der Bischof Bell bekunden genau das Gegenteil davon, 
und sie haben darauf hingewiesen. daß Vansittart hierüber sehr wohl 
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informiert war. Halifax bestätigte sogar, daß er einen Teil seiner dies- 
bezüglichen Informationen von Vansittart empfangen habe, und Bischof 
Bell erinnert an einen ganz konkreten Fall, in dem ein Versuch, den 
Frieden zu retten, durch die Gebrüder Kordt mit Wissen des Staats- 
'sekretärs von Weizsäcker über den diplomatischen Berater der eng- 
lischen Regierung, den damaligen Sir Robert Vansittart, von der deut- 
schen Widerstandsbewegung unternommen worden ‚war. 


Aus den Erklärungen von Halifax und Bell spricht sehr viel Fairneß 
gegenüber dem deutschen Volke: denn in England würde es als Zeit- 
verschwendung gelten, Vansittart zu widerlegen, weil er in eingeweih- 
ten Kreisen als der Prototyp eines „frustrated man“ bezeichnet wird, 
also eines Diplomaten und Politikers, der nie recht zum Zuge kam und 
deshalb aus seinem Schmollwinkel heraus viel Haß sprüht. Gewiß, 
Vansittart war jahrelang Generalsekretär des Foreign Office und Lei- 
ter des Secret Service. Aber immer dann. wenn er Botschafter oder 
Minister werden wollte, schob man ihn unter Verleihung eines Ordens . 
oder des Sir-Titels oder Lord-Ranges beiseite. Denn bei aller Klugheit 
war er seinen Landsleuten stets zu sprunghaft, bei aller scheinbaren 
Kühle zu hitzig und zu hassend. Zudem stellte sich manchmal heraus, 
daß er es mit der Wahrheit nicht allzu ernst nahm und seine politi- 
schen Konzeptionen auf tote Geleise führten. Er betrog die deutsche 
Opposition gegen Hitler nicht nur dadurch, daß er jetzt versucht, sie 
zu desavouieren, womit er seine deutschen Unterhändler von einst 
nicht als Vertreter des Widerstandes gelten lassen, sondern sie zu sei- 
nen Agenten stempeln möchte. Nein, auch während seiner Unterhand- 
lungen mit den Gebrüdern Kordt schwindelte er der deutschen Oppo- 
sition vor, der englisch-sowjetrussische Vertrag wäre im Sommer. 1939 
schon gesichert gewesen und Hitler hätte keinerlei Aussicht, mit Stalin 
jemals einig zu werden. Er wurde von der deutschen Opposition ge- 
warnt und sollte handeln. Aber er wollte die Warnung nicht verstehen 
und ließ den Dingen ihren Lauf: Hitler feierte sein Bündnis mit Stalin, 
und der Krieg war nicht mehr aufzuhalten. Als dann zwei Jahre später 
Hitler sein Schwert auch gegen seinen Bundesgenossen Stalin zog, da 
hatte Vansittart seinen großen Tag. Dem dann zustande gekommenen 
englisch - russischen Vertrag legte er den Gedanken einer Teilung 
Deutschlands zwischen Rußland und England zu Grunde. Er stellte es 
nämlich als „sicher“ hin, daß die USA sich nach dem Kriege wieder 
dem Isolationismus verschreiben würden, sodaß England und Rußland 
sich dann über Europa ganz allein „einigen“ könnten, wobei Frankreich 
eine Art Polizeiposten erhalten sollte. Zum Glück für die Welt verlief 
die Entwicklung anders. Vorher hatte Vansittart schon sieben haß- 
erfüllte Rundfunkreden gegen Deutschland gehalten, die dann 1941 in 
einer Broschüre „Black Record“ erschienen. Darin warf er ohne jedes 
historische Gefühl alles in einen Topf: Nazis und Deutsche, Friedrich Il., 
Wilhelm II., Bismarck «und Hitler. Und anständige Deutsche gabs natür- 
lich überhaupt nicht. Er wütete so stark. daß trotz des Krieges bekannte 
Engländer gegen ihn und für die anständigen Deutschen Stellung be- 
zogen. Immerhin gelang es Vansittart. in England eine Stimmung zu 
züchten. die den Morgenthau-Plan vorübergehend als brauchbare 
„Lösung“ akzeptierte, wodurch bekanntlich das Blend Europas über den 
Krieg hinaus. noch vergrößert wurde. 
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‘Inzwischen aber ist der Morgenthau-Vansittart-Spuk mehr oder weni- 


ger überwunden. Die Vernunft beginnt wieder Boden zu gewinnen und 
Europa ein ganz klein wenig zu hoffen. Aber Vansittart, inzwischen 
Lord geworden, haßt weiter und möchte auch heute noch als vereitel- 


ter Außenminister Deutschland vernichten und alle Deutschen verfemen, 


und um dieses Zieles willen scheut er: sich nicht, unwahre eidesstattliche 


Erklärungen abzugeben. Das Nürnberger Tribunal wird diese Proble- 
wmatik-sehr genau untersuchen müssen, um zu einem gerechten Urteils- 


spruch zu gelangen. Nur deshalb werden diese Vorgänge hier auch auf- 
‚gezeichnet. Denn ansonsten kann einen nur Mitleid erfassen mit sol- 


chen letzten Zuckungen eines alt gewordenen „frustrated man“. 


Deutsch - französischer Schriftstellerkongreß. In 


‘der alten, nördlich von Paris in der lle-de-France gelegenen ehema- 


ligen Benediktiner-Abtei von Royaumont und anschließend in Paris 
selbst trafen sich Anfang Oktober etwa 30 deutsche Schriftsteller der 


westlichen Zonen und Berlins mit ihren französischen Kollegen, zu 
denen sich auch. einzelne Vertreter aus Belgien, Holland und Spanien 
gesellten. Die Deutschen waren Gäste des Centre D’Etudes Culturelles, 
Economiques et Sociales in Offenburg. Das Institut wurde nach dem 
‚Kriege von P. du Rivau begründet und ist der Öffentlichkeit bisher 
durch die vorzügliche Sammlung der „Dokumente“, die in einer deut- 


schen und in einer französischen Ausgabe erscheinen, bekannt gewor- 


den. Schon im vorigen Jahre hatte ein erstes deutsch-französisches 
Schriftstellertreffen in Lahr im Schwarzwald stattgefunden. Der Plan, 


den diesjährigen internationalen Kongreß nach Frankreich zu verlegen, 


mochte manchem noch allzu gewagt erscheinen in Anbetracht mannig- 


‚facher Schwierigkeiten psychologischer und.politischer Art. Den bewun- 


derungswürdigen Elan, der christlichen Leidenschaft P. du Rivau’s ist 
dennoch das zunächst kaum für möglich Gehaltene gelungen. Das Wohl- 


len Stellen in Frankreich geschenkt wird, wurde durch die Anwesen- 


heit je eines Vertreters von Außenminister Schuman und General König 


am letzten Tage des Kongresses in Royaumont dokumentiert. Was sich 
in den ehrwürdig vornehmen Räumen der Abtei begab. die Vorträge, 
die Begegnungen und Gespräche, die zwischen den Vorträgen im Kreuz- 


‚ gang und im herbstlichen Park oder im abendlichen Kreise in gegen- 


s 


£ 


seitig freundschaftlicher Aufgeschlosesnheit geführt wurden, all dieses 
diente also nicht schöngeistiger Selbstumspiegelung. sondern dem Aus- 
tausch konkreter Erfahrungen. Es waren Männer der Re&sistance und 
solche, die die Konzentrationslager durchlitten hatten, darunter. Es ging 


nicht um literarische Thesen, sondern um die Diagnose der gemein- 


samen Not und — letzthin auch in Elisabeth Langgässers glänzender 
‚Darlegung der Möglichkeit christlicher Dichtung — um das Spektrum 
einer sündigen Welt. Dementsprechend setzten” sich die Delegationen 
zusammen: auf beiden Seiten hatte man neben den Vertretern der Lite- 
ratur und der Kirche Spezialisten, die über das soziale Leben in beiden 
Ländern, über das französische Gewerkschaftswesen. über die dentsche 


Jugend am Abgrund, berichteten, aufgeboten, überwiegend Katholiken,. 
wie denn das Centre in Offenburg getragen ist vom Geiste echter. 


Krtholizität. Indessen hatte man sowohl auf: französischer wie auf 
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deutscher Seite ausdrücklich die Mitarbeit von Protestanten gewünscht. 
So sprach Heinz Flügel über das Ringen um die Kirche im deutschen 
Protestantismus, nachdem ein durch sorgfältige Detaillierung überzeu- 
gendes, ja bestürzendes Referat von Otto Roegele über die katholische 
Kirche vor dem sozialen Chaos in Deutschland jedem frommen Opti- 
mismus den Boden entzogen hatte. Anders als die deutsch-französischen 
Verständigungsbestrebungen nach dem ersten Weltkrieg setzte, wie M. 
Beguin in seiner Eröffnungsrede betonte, die diesmalige Begegnung 
den gemeinsamen Verzicht auf die alte europäische Großmachtstellung 
voraus. Auch in Frankreich — dies war in vielen Unterhaltungen zu 
vernehmen — gilt Berlin heute als das tragische Zentrum europäischen 
Schicksals. Die weltpolitische Situation, die Krisenlage in Frankreich 
selbst, ganz zu schweigen von dem Elend in Deutschland, hätte auch 
in der parkumschlossenen Stille von Royaumont keinerlei literarische 
oder fromme Illusionen aufkommen lassen. Die Gesprächspartner wuß- 
ten, daß sie nur jene „entschlossene Minderheit” ausmachten, die in 
Eugen Kogons am Schluß der Tagung. verlesenem Vortrag apostro- 
phiert wurde, eine Minderheit zwischen den Extremen, zwischen „Be- 
drohung und Angebot“, eine Minderheit, die ihre Funktion verkennen 
würde, wenn sie in der Selbstverteidigung beharren und nicht das bib- 
lische Gleichnis vom Sauerteig beherzigen würde. Tradition verpflichtet 
nicht zu restaurativen, sondern zu reformierenden Anstrengungen. Für 
den christlichen Realismus der Referate war ebenso charakteristisch die 
These eines hohen Funktionärs der französischen Wirtschaft: der 
Mensch habe vergessen, daß es die Erbsünde gibt, und habe auf dieser 
falschen Voraussetzung die Zivilisation aufgebaut, wie die warnende 
Bemerkung eines deutschen Referenten: der  eschatologische Verzicht 
auf Kosten des .zivilisatorischen Dienstes am Menschen sei keinesfalls 
erlaubt. Diesem christlichen Realismus kommt weder die unangemes- 
sene Sicherheit mancher kirchlicher Kreise zu, noch die stoizistische 
Hoffnungslosigkeit eines Camus, den Emanuel Mounier, der Heraus- 
geber des katholischen „Esprit“, interpretierte. Am besten wurde wohl 
die christliche Existenz, wie sie sein sollte, mit dem’ einen vielsinnigen 
Worte gekennzeichnet: adsum, ich bin als der von Gott Gerufene zur 
Stelle. Im übrigen gehörte Mouniers lucide Analyse des Atheismus bei 
Camus, der in Deutschland durch sein Drama ,„Caligula“ bekannt 
geworden ist, mit Recht vor dieses Forum christlicher Autoren. Der 
Versuch, in einer für sinnlos gehaltenen Welt die Wahrheit „Mensch“ 
' zu verkündigen, das humane Pathos des von aller Hoffnung Befreiten, 
der nicht einverstanden sein will mit der vernunftlosen Welt und sich 
entschieden auf die Seite ihrer Opfer stellt, dieser asketische Moralis- 
mus verdient unzweifelhaft größeren Respekt als die voreilige christ- 
liche Lösung derjenigen, die das Evangelium zur Selbstbehauptung miß- 
brauchen. Unter der Voraussetzung solchen Respekts. war allerdings 
auch Mouniers Kritik an dem atheistischen Puritanismus des .Afrika- 
ners“ Camus am Platze: der Moralismus genüge nicht, der Mensch 
bedürfe der Metaphysik. ‘Mit der Metaphysik war man indessen in 
Royaumont zurückhaltend und konzentrierte sich lieber auf die Tabel- 
len des Elends und die Statistik der Not. Man verhielt sich durchaus 
empirisch, der Devise der alten Benediktiner-Abtei entsprechend: bete 
und arbeite. Dadurch hat sich die in Royaumont versammelte „Minder- 
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heit“ gewiß besser empfohlen als durch shönkeistige Reden; de Be B 


ernsthafte Verlangen, die Arbeit des Centre D’Etudes in Offenburg 


möge nunmehr durch offizielle Anerkennung gegen alle Krisen ge- 
- sichert zum kontinuierlichen Ausbau der deutsch-französischen Bezie- 
'hungen ermächtigt werden, dürfte im Hinblick auf jene empirische 


Methode der Tagung umso eher Gehör finden. 


un 


„Die vier Wahrheiten der Dominique Aucleres“. Das 
klingt wie der Titel eines sehr spannenden Romans. Aber das Buch 


- durch das wir zu dieser Glosse angeregt wurden: „Dominique 
Aucleres, Mes quatre v&erit&s“ (Paris, Vent du Large) ist sehr 


viel mehr als ein Roman, obwohl es mit Spannungen wahrlich genü- 


‘gend geladen ist. Es sind die Memoiren einer Sonderberichterstatterin, 


die eigentlich durch einen Zufall zu ihrer eigenen Überraschung den 
Ruf zum Journalismus erhielt, der ihr selber erst ihre eigentliche Beru- 


fung deutlich machte. Dominique Aucleres wurde vom Pariser „Jour- 
nal“ wegen Verhinderung des eigentlichen dortigen Korrespondenten 


dieser Zeitung zum Leichenbegängnis des ermordeten Königs Alexander 
von Jugoslavien nach Belgrad entsandt. Sie überwand alle entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten, deren Meisterung für eine Frau besonders 


mühsam war, und errang sich schnell einen Namen nicht nur in der 
“französischen, sondern in der internationalen Journalistik von Rang. 


Sie ist seit Jahren ständiges Miglied der Redaktion des „Figaro“. 


Das Buch führt uns von Belgrad nach dem von Hitler bedrohten 


Österreich, nach Hitlerdeutschland im Jahre 1956, wo sie einen gespen- 
stischen Karneval mitmachte, und wiederum nach Deutschland, als das 
Rheinland militärisch besetzt wurde und wieder nach Österreich wäh- 
rend der Besetzung. Sie durchschaute die Fassade des Hitlerreiches. Sie 


sah Otto Strasser in Paris, der sie freilich nicht ganz exakt unterrichtet 


hat und über das Verbrechen an Hitlers Nichte Gely falsch informierte. 
Sie erlebte und erlitt die Nazi-Okkupation Frankreichs und ist wie 
durch ein Wunder, obwohl die Gestapo ihr auf den Fersen war, von 
der Verhaftung und der Deportation verschont geblieben. Im 2. Teil 


schreibt sie über ihre Erlebnisse nach dem Zusammenbruch des Tau- 


sendjährigen Reiches. In Wien war ihre erste Begegnung mit den Sowjet- 
Russen, dann wohnte sie dem Nürnberger Prozeß bei — ein Kapitel, 
das unübertrefflich ist — sah Berlin wieder und die anderen „villes 
maudites“, In Berlin erlebte sie die Wahlen und das Bekenntnis zur 
Demokratie, sie wurde zu den Wahlen nach Prag geschickt und nach 
Italien, sie sah Triest und Budapest und begleitete die französische 
Delegation zur Moskauer Konferenz, Und am Schluß des Buches erleben 
wir mit ihr die Nachkriegstürkei und Griechenland. 


Das Buch ist ein Beispiel besten Journalismus, durch den befähigt 
Dominique Aucleres nicht nur ungewöhnlich reizvolle und eingehende 
Schilderungen der internationalen Politik und ihrer Hintergrtnde gibt, 
sondern dank ihrer Geschicklichkeit nahezu mit allen handelnden Per- 
sönlichkeiten der großen Politik in Berührung und dadurch in die Lage 
kam, auch Dokumente zu bringen, so den Brief des letzten Kaisers 
von Österreich an Schuschnigg. 
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‚aber is uch, wie es fir in großen Jouma- 
a ‚sein ‚sollte, ein ee Bette 


lichkeit lt ‚sondern. unterstützt; sie. Ran einen 
lendenden Stil, hat den Sinn für das Wesentliche — und das Ridiküle, R 
wird niemals lehrhaft, sondern plaudert in bezaubernder Weise. Ihre 
silderungen haben dichterischen Rang, sie hat einen wun- 
sollen Humor bis zu seiner besten Blüte: der Selbstironie. Sie hat “ 
Esprit — und Herz. Wir wünschten, daß von diesem Buch eine deutsche ae 
Übersetzung erschiene, weil wir aus diesem Buch ungemein viel über, 
_ uns selber und über die Hintergründe der Politik lernen könnten. 
Denn was immer wieder frappiert, ist das echt menschliche und weib- 
liche Befremden bis zur Schockwirkung über das Verhalten der Men- 
RR schen, die irgendwie vom Totalitarismus angesteckt sind. Besonderen 
a; Wert hat das Buch dadurch. daß die meisten Berichte aus der Zone B 
ei des Schweigens hinter dem Eisernen Vorhang stammen. — Sie verfügt 
über einen großen persönlichen Mut und hat alle die Unbequemlich- Be 
keiten, die für eine Frau schwerer wiegen als für einen Mann, in Kauf EN 
genommen, um die Wahrheit zu finden. Sie ist ebenso mutig und Klug, 2 
wie sie charmant ist '— und sie ist sehr charmant. ir 


Liebe zu Berlin. Warum lieben wir diese Stadt, der eine ein- 
 — Bheitliche Sprache des Entwurfs, der Architektur fehlt, wie Paris sie hat; 
in der wir nicht in fremde Zeiten und ihre Wunder tauchen wie in 
Rom, selbst wie in London mit seinen malerischen Winkeln? Berlin, _ ns 

allen Einflüssen von Norden, Süden, Westen preisgegeben, so ziemliih 
zwischen Lissabon und Moskau gelegen; bis 1870 stets mißtrauisch von x 
den übrigen deutschen Staaten angesehen; seit 700 Jahren bestehend, . 
ist dennoch eine Stadt am Anfang ihrer Entwicklung — jetzt gar vor e> 
_ einen ganz neuen Anfang gestellt. Berlin war immer wieder,zu neuem & 
BE Beginnen und zu härtesten Kämpfen um seine Existenz verdammt; 
_ hatte immer wieder neue Menschenströme in sich aufzunehmen, um am 
Ze Leben zu bleiben. Berlin ist das geographisch-dynamische Zentrum nicht 
ET nur ‚Deutschlands sondern Mitteleuropas geworden, es ist eine indu- 
strielle Stadt von der Bedeutung Manchesters, der größte Binnenhafen 
Europas, ein Zentrum für mehr als einen Gewerbezweig. Berlin ist ein 
= rastloses Phänomen, zäh, praktisch. hart, tüchtig im Wollen und Voll- 
2 . bringen, vankeehaft unternehmend, laut, grell, keine schöne Stadt von 
D mürber Kultur. Dennoch geliebt von allen, die es mit richtigen Augen 
gesehen haben. Woher stammt das? 


gg 


\ 5 

Wir glauben daher, daß Berlin so ungeheuer lebendig ist, so un- 55 
sterblich jung. Seine Luft, nicht nur die atmosphärische, die infolge des 
‚ Bodens der umgebenden Streusandbüchse des Heiligen römischen Rei- 

ches leicht und anregend zu atmen ist, sondern die geistige Luft stimu- = 
liert, hält aufrecht. Die wichtigste Regung, die Berlin erweckt. ist die 
‘ des Bedürfnisses. sich mit den politischen und sozialen, ja mit allen 
os Bewegungen der Zeit auseinanderzusetzen. Und das tun die Berliner 
- Furchtlos und immer von neuem. Seit 1900 ist Berlin Weltstadt, von 
Be - reizsam beweglichem Temperament, religiöse Freistadt seit je, tolerant 
in den Nachwirkungen Friderizianischer Geisteswelt, überhaupt der 
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Aufklärungszeit — jeder läßi den Anderen nach seiner Fasson selig 
werden, was aber nicht zu kindlicher.Lauheit und Ungläubigkeit führt; 
mit eifervollem Willen zum Verstehen, Wissen, zu geistigem Besitz, 
also mit Mehrbegabung zur Kritik, zu Intelligenz als zu schöpferischem 
Schaffen, aber mit der Lust und Befähigung, von auswärts schöpferische 
Kräfte anzulocken und zu halten — yon Schlüter bis Messel und Taut 
kamen seine bedeutenden Architekten von auswärts. 


‚ So war Berlin ein Zentralpunkt des geistigen Lebens, man darf 
wohl sagen, Europas geworden, eine Freistadt ‚des Geistes. Auf einem 
anderen Blatte steht es, daß die Zeit seit 1900 für uns, für Europa, für 
die Welt eine autoritätslose, suchende, ungeformte Zeit, eine chaotische 
Zeit war und geblieben ist, eine Zeit. die zu Kampf, zum Zerstören, 
aber auch zum Aufbau auffordert. Man muß das Leben, das daseins- 
frohe, ewig neu gewährende Leben lieben und an die Zukunft glauben, 
um Interesse an Berlin, an einer so jugendlichen Stadt, haben zu kön- 
nen. Hat man den Sinn für das Lebendige, Unsterbliche solchen Wesens, 
hat man z. B. nach 1918 in Berlin den Willen, die Kraft, eine neue 
Kunst, eine neue Kultur zu schaffen, gefühlt, dann wird man ein Lieb- 
haber dieser jungen Weltstadt. die traditionslos, aber nicht blasiert und 
ein Laboratorium für vieles ist. 


Berlin liegt östlich genug. daß Rußland für seine Bewohner eine sehr 
nahe und greifbare Wirklichkeit war und ist, wenn es bis vor einigen 
Jahren auch für viele nicht ins Bewußtsein kam. Früher als im übri- 
gen Deutschland traten Menschen dort auf, die im Bolschewismus die 
Reduktion des menschlichen Lebens auf die Materie Mensch und in 
ihm die größte Gefahr für Europa und die Welt erkannt hatten. Berlin 
ist Vorposten gegen den Osten geblieben. 


In der Zeit nach 1918 regte sich ungeheures Leben in Berlin. In 
einem geradezu tropischen Geistesklima folgten dem Naturalismus und 
Impressionismus in der Kunst Neuromantik, Symbolismus und Expres- 
sionismus. 1906 hatte die Jahrhundertausstellung in Berlin uns Deut- 
schen die vergessenen Schätze der Kunst des frühen 19. Jahrhunderts 
und die leitenden Gedanken der ganzen Epoche gezeigt. Die glänzende 
Sonderausstellung dann zeigte Munch als Reaktionserscheinung auf den 
Naturalismus, dessen vollendeter Vertreter wohl der Berliner Max Lie- 
bermann ist. Der Expressionismus zeigte die Gewalten hinter den Er- 
scheinungen, und gewiß wäre die künstlerische Kraft stark genug ge- 
wesen, an die Stelle seiner manchmal verkrampften Innerlichkeit aus 
dem unendlichen Fließen des Seins klare, begrenzte und endliche 
Gestaltung herauszufordern, wenn nicht der Nationalsozialismus mit 
Keulen allen Geisi auf den Kopf geschlagen hätte und jetzt erst wie- 
der angefangen werden kann, Atem zu schöpfen für ein Fortsetzen da, 
wo so hoffnungsyoll gearbeitet worden war. Von 1918-1933 war die 
künstlerische Bedeutung Berlins ständig gestiegen. Auf dem Gebiet 
des Theaters war die Stadt vorbildlich für die ganze Welt, hatte Schau- 
spieler von europäischem Rang. hatte eine Oper. die die Leistung der 
Wiener Oper erreichte, und bot zeitgenössischer Musik ihre Säle, ihre 
Orchester, ihr aufnahmebereites Publikum. Aufs neue wie schon in 
kaiserlichen Zeiten, als wir die Duse. Sarah Bernhard. die Renan, 
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dr ‚Die Universität mit ihren Größen und en zog solch. 
en a sländischer Studenten an, daß, als wir uns zu einem Kolle 


; icılle ie Hand schüttelte, weil er sich freute, endlich einen Anın l- 
 denden richtiges Deutsch sprechen zu hören. 


z . Hatte der erste Weltkrieg Deutschland aus der Höhe seiner dest 10 
"sicht und seines Selbstvertrauens gestürzt, so fing man nun an, die 
 Hoffnungslosigkeit und Verwirrung der Seelen zu überwinden Berlin 
ging mit. großartigem Beispiel voran. Sicher war es ein hektisches 
Leben, das da brodelte. Aber wo war es besser? Und ist nicht ein sts 
‚kes Fieber das beste Zeichen für vorhandene Abwehrkämpfe? Wir glau 
ben: Ja. Und so wird uns Berlin und seine Haltung in der jüngsten 
Vergangenheit und Gegenwart bester Beweis für das unzerstörbare 
"Wesen der Stadt. Die Tugend der Solidarität und Sachlichkeit, zu der 
die Berliner die Kargheit der Natur ihres Landes, die Geschichte ihrer . 
Stadt erzog, ist weiter lebendig in ('iesem verwegenen Geschlecht und 
dazu die Tugend der Tapferkeit, der Regenerationsfähigkeit, ohne die 
sie längst nicht mehr lebte. „Denn nicht Verfeinerung und musische a 
Anmut im Staatenleben sind die Träger historischer Sendung“, SE B 
Thomas Mann in seinen Worten über Fontane. Der Berliner ist es, des- 
sentwegen wir Berlin lieben mit seinem unsterblichen Witz, der sein 
_ kritisches Messer an alles Unklare, alle Empfindsamkeit, Wundertäterei, 
an allen billigen Transzendentalismus und Süßlichkeit änsetzt. Mit 
Selbstironie und Freiheit erhebt sich der Berliner über sich selbst 
und seine Situation, eine Situation, wie sie noch nie eine Menschen- 
. ‚gemeinschaft zu ertragen hatte — ein Vorbild uns Deutschen und der 
Welt, wie der Europäer dem Ansturm des Ungeistes. der Masse. die 
iii nur aus einem dumpfen inneren Spannungseehalt lebt. aktiv und auf- 
recht entgegensteht, selbst jetzt mit einem Witz auf den Lippen über 
= die „Rosinenbomber“, die den Berlinern körperliches Sein ermöglichen. h 


Br 


Be Eine Totenschändung. In der Schweizer Tageszeitung „Die. 
 — Tat“ lesen wir: „Kennen Sie, oder vielmehr: kannten Sie die „Welt- 
BZ bühne“? z 


. Wenn Sie diese einst in Berlin erscheinende Wochenschrift gekannt 
haben und heute ein gleichnamiges, genau so wie die alte Zeitschrift 
aufgemachtes Heft in die Hand bekommen sollten, werden Sie ein 
Erstaunen, das sehr schnell in einen ehrlichen Zorn übergehen. wird, 
nicht unterdrücken können. „Die Weltbühne“ — „Wochenschrift für Poli- 
tik / Kunst / Wirtschaft, zuletzt geleitet von Carl v. Össietzky“ ‚ können 
Sie auf dem roten Umschlag lesen. Es könnte also alles in Ordnung 
sein; denn Carl v. Össietzky, seine Persönlichkeit und sein Schicksal 
lösten die einzige große Demonstration der Welt gegen den Ungeist 
des Hitlerismus aus. Carl v. Ossietzky, damals ein totkranker, von den 
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Nazi gefangen gehaltener Mann, erhielt am 23 November 1956 den 
Friedens-Nobelpreis. 3 


Die „Weltbühne“, hinter der keine Konzerne und Parteien standen, » 
war bis 1935 der Ausdruck der kosmopolitisch empfindenden geistigen 
Schicht deutscher Zunge, die mit Unbedingtheit und ohne Kompromiß 
gegen, den nationalsozialistischen, preußisch-deutschen Ungeist an- 
kämpfte und nach Frieden, Völkerversöhnung, Freiheit und Fortschritt 
strebte Sie und ihr Kreis standen dem russischen Experiment mit 
-einer unvoreingenommenen Reserviertheit gegenüber; nicht mehr. 
Heute ,. .? rear 


Heute zeichnet Ossietzkys Witwe, Tochter eines englischen Generals, 
. als Herausgeberin und gibt damit einer nicht sehr sauberen Sache ein 
zügiges Aushängeschild. Siegfried Jacobsohn, der unvergeßliche Begrün- 
der der Zeitschrift, und Kurt Tucholsky, ohne die die „Weltbühne“ 
nicht denkbar war, werden schamhaft verschwiegen. Allerdings: drei 
so hervorragende Persönlichkeiten sind für die kleinen Schreiberlinge 
der. „Weltbühne‘ von heute untragbar. 


Der. tote Ossietzky kann sich nicht dagegen wehren, daß in seiner 
einstigen Zeitschrift in seinem Namen für Rußland und gegen 
‘den Westen Politik gemacht wird. Der einstige „Weltbühne“-Kreis 
würde, falls er die Möglichkeit hätte, in alter Weise aufzutreten, sicher 
manches gegen den Westen. aber bestimmt einiges mehr gegen den 
Osten vorzubringen haben. So aber kann er nicht gegen die systema- 
tische Verletzung der Menschenrechte und des Selbstbestimmungsrechts 
der Völker das Wort ergreifen; er vermag nicht in seiner Zeitschrift 
festzustellen, daß diese Verletzung durch eine Gewalt erfolgt, die sich 
die Verwirklichung der Freiheit und Gleichheit auf ihre Fahnen ge- 
schrieben hat, um das freie Menschentum zum Nutzen und Frommen 
der eigenen Macht abzutöten. 


Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Kalge! „Weltbühne“ als 
eine Totenschändung zu bezeichnen.“ 


Neuerdings hat diese Zeitschrift auf Befehl den kläglichen Versuch 
unternommen, die Chefredakteure der Zeitungen und Zeitschriften in 
den westlichen Sektoren Berlins in der ordinärsten Form persönlich zu 
diffamieren, Als Helfershelfer sind ihr dabei auch Feiglinge nicht zu - 
schlecht. die die Anonymität vorziehen, weil ihre Namen aus der Nazi- 
zeit zu belastet sind. 
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Sowjetische Oelpolitik 


In der Nr. 5 der Zeitungskorrespon- 
denz POSSEV (Die Aussaat) behan- 
delt Professor J. Kurganow in einem 
interessanten Artikel die Frage 
„Die Sowjetunion und das Öl“. fr 
zieht die nachstehenden Schlußfol- 
gerungen: „Der allerernsteste und 
entscheidendste Ausgabeposten auf 
dem Konto Öl ist heute die Strate- 
Be die Notwendigkeit, in der Tiefe 
es Landes Ozeane von Benzin zu 
bilden. Der Kaukasus ist Grenz- 
land. Seine Ölquellen werden im 
Falle eines Krieges in Gefahr sein. 
Aber ohne Benzin wird das Herz 
der Armee, die Motore, still stehen, 
und die Verteidigung des Landes 
wird unmöglich werden. Darum 
sind Vorräte nötig. Die Annahme, 
daß mit der Entdeckung der Atom- 
energie und des Raketenantriebs 
das Öl seine Bedeutung verlieren 
wird, ist ein Irrtum. Im Gegenteil, 
es ist sehr wohl möglich, daß in 
naher Zukunft das Öl eine noch 
viel größere Bedeutung gewinnen 
wird. Es ist bekannt, daß die Atom- 
bombe, im Gegensatz zu gewöhn- 
lichen Bomben, nicht nur zerstört, 
sondern ganze Gebiete „vergiftet“. 
Ein Gebiet, das der Wirkung von 
Atombomben ausgesetzt war, wird 
für eine gewisse Zeitspanne (die 
Dauer dieser Zeit ist noch nicht be- 
kannt) zum Wirkungsbereich der 
„Beta“- und „Gamma“-Strahlen, d. 
h. es wird für Menschen unbetret- 
bar. Mithin wird beispielsweise ein 
Eisenbahnknotenpunkt, auf den eine 
Atombombe gefallen ist, vollkom- 
men ausgeschaltet und mit ihm das 
Bee Eisenbahnsystem im Um- 
reise dieses Knotenpunktes, weil 
das ganze Gebiet „vergiftet“ ist. 
aher wird bei Atomkriegen der 
Eisenbahntransport in Unordnung 
geraten, Der Transport von Waren 
und Menschen wird nicht mit Hilfe 
der Eisenbahn bewerkstelligt wer- 
den, sondern mit Hilfe von Autos, 
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d. h. also nicht mit Kohle, sonder» 


mit Öl. Der Bedarf an Öl. wird 
steigen, und daher müssen die stra- 
tegischen Ölvorräte tatsächlich rie- 
senhaft sein. Indessen — gewaltige 
Ölvorräte zu schaffen, wenn die 
Gewinnung kraß absinkt, aber der 
Bedarf stark ansteigt, ist eine sehr 
schwere Aufgabe. 


In der Sowjetunion spricht man we- 
nig vom Öl, aber man tut nicht we- 
nig zur Vergrößerung der Ölreser- 
ven. Es wird ein hartnäckiger und 
planmäßiger Kampf um das Öl ge- 
führt. Die Bolschewiken bemühen 
sich zielbewußt, die Gewinnung von 
natürlichem Öl auf ein Maximum 
zu steigern, sowohl in den alten als 
auch in den neuen Bezirken; sie 
bemühen sich, die Herstellung von 
synthetischem Öl in den alten und 
neuen Werken zu vergrößern, und 
sie bemühen sich, die Beschaffung 
von „politischem“ Öl zu erweitern 
— aus Rumänien, Galizien, Ungarn, 
Österreich und ebenso aus England 
und den USA. Die UdSSR kauft in 
England und USA alle möglichen 
Waren, drosselt im eigenen Lande 
die betreffenden Herstellungszwei- 
ge und wirft die materiellen und 
menschlichen Reserven in die Öl- 
und Rüstungsindustrie. - Auf diese 
Weise verwandelt die Sowjetunion 
scheinbar harmlose englische : und 
amerikanische Waren in Öl und 
andere „Waren“ ihrer Kriegsindu- 
strie. Endlich strebt die UdSSR ziel- 
bewußt nach dem Nahen Osten, wo 
es bedeutend mehr Öl gibt als im 
nahen Westen. Aber auf den Nahen 
Osten zielt die Sowjetunion nicht 
Burn OL’ tr 


s 
Die Korrespondenz .Possev“ wird 


- herausgegeben von einem großen 


Kreise russischer Emigranten. ‘der 
die Stimme des russischen : Volkes 
ist. Diese Russen sind Emigranten, 
die die sowjetische Wirklichkeit er- 
lebt haben und mit den alten zari- 
stischen Emigranten nichts zu tun 
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3 stärkste Beachtung finden sollten. 
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“haben. Ihr Programm ist ein christ- 


” 
ji 


‚licher Solidarismus, und sie wollen 


mit ‘allen Christen in der ganzen 
Welt für die Ideen des Christen- 


tums zusammen arbeiten. Unter 
‘ihnen befindet sich eine große Rei- 
‘he russischer Gelehrter und Män- 
ner, die aus menschheitlicher Ver- 


antwortung handeln und im Namen 
von Millionen aller 


Völker Ruß- 
lands an der Befreiung des geknech- 
teten russischen Volkes vom Sowjet- 
system arbeiten. Sie haben allen 
Änspruch darauf, daß nicht nur 


ihre sachkundige Kritik des Bol- 


schewismus, sondern auch ihre posi- 
tiven Ziele in der ganzen Welt 


Verheimlichte Verbrechen 
In Nr, 270 des 87. Jahrgangs der 


© „Schaffhauser Nachrichten“ veröflent- 


licht. der Rk.-Korrespondent der 
- Schweizer Zeitung einen Bericht über 
eine Besprechung zwischen zwei 
Tschechen und zwei Sudetendeut- 


pr schen. Es sollte in dieser Unterhal- 


tung festgestellt werden, ob eine Ver- 
söhnung der beiden Völker der Tsche- 
chen und Sudetendeutschen, ohne 
Rache und Vergeltung herbeigeführt 
werden könnte. Von tschechischer 
‚Seite war ein junger Tscheche anwe- 
send. der in den letzten Monaten 
des Krieges bei der RAF Dienst ge- 
‚tan hat, aber nicht mehr zum Ein- 


‘satz kam, und‘ ein gleichaltriger 
tschechischer Partisan, der in der 
Widerstandsbewegung sich ausge- 


‚zeichnet haben soll. Beide aus Mäh- 
ren. Die beiden Tschechen haben 
den Auftrag, eine neue Widerstands- 


 ı bewegung gegen das jetzige bolsche- 


wistische System in der Tschechoslo- 
wakei zu organisieren und das Aus- 
land über die wahren Zustände ihrer 
Heimat aufzuklären, und sie erhiel- 
ten von einer Londoner Emigranten- 
gruppe die Aufgabe, eine Verbin- 
dung mit den Sudetendeutschen her- 
zustellen. - Die Voraussetzung für 
‚diese . Tschechen zu einer endgülti- 
gen Bereinigung aller Fragen zwi- 
schen .den Tschechen und Sudeten- 
deutschen war, daß die aus ihrer 
Heimat vertriebenen Sudetendeut- 
schen an ihrem jetzigen Aufenthalts- 
ort bleiben und auf alle KEigentums- 
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rechte verzichten sollten, selb 
Sudetendeutschen, die auch vs 


Tschechen als unschuldig angeseh 


> 


werden. Die Gesprächspartner wa- 


ren ein vertriebener 
scher, früher Mitglied der Partei der 
Landwirte im Prager Parlament und 
während des zweiten Weltkrieges 


Führer einer antinazistischen Wider- 


IEUBEU WERBUNG und ein Industriel- 
er. 


Die Hoffnungslosigkeit des Verstän- 
digungsversuches wurde klar, als von 
sudetendeutscher Seite die Frage 
aufgeworfen wurde, welche Wieder- 


gutmachung die Tschechen für die 


Ermordung von 580 000 Sudetendeut- 
schen nach dem Zusammenbruch. zu 
leisten bereit wären. „Es würden in 
Wirklichkeit:580 000 Sudetendeutsche 


den 
en 


udetendeut- 


nach Beendigung des Krieges, nah 


der bedingungslosen Kapitula..on 
Deutschlands, als die Armeen des 
amerikanischen Generals Patton N 
auf Befehl zurückgezogen und au 
Grund des Abkommens von Jalta 
der Sowjetarmee den triumphalen 
Einzug in den böhmisch-mährischen 


Raum ermöglichten, kaltblütig nie- 


dergeschlachtet.“ 


Der Rk.-Korrespondentschreibtdann: 
„Was uns als neutralen Zuhörer wie 
ein Keulenschlag traf, war das offene 
Zugeständnis der beiden Tschechen, 


daß die 580 000 Sudetendeutschen er- _ 
mordet worden sind. Sie-bezeich- 
neten dies als eine Schande: ihrer . 


Nation, die sie tief bedauern. Wir 
erlaubten uns die Frage, ob denn 
dieser Massenmord von offizieller 
tschechischer Seite verurteilt wurde, 
worauf die Tschechen die Antwort 
gaben: „Leider nicht, aber es wird 


unsere Pflicht sein, dies zu tun, denn 


diese Morde wurden tatsächlich be- 
gangen.“ Wie aus den Wolken gefal- 
len saßen wir da, als der ältere 
Tscheche, der angeblich Partisane 
war, erklärte, er habe selbst nach 
der Befreiung mit eigenen Händen 
acht Deutsche ermordet. — Wird es 
auch einen Gerichtshof geben, der 
die Verbrechen der 
„Sieger“ auf die Tagesordnung setzt? 
Ob ja, ob nein, die Saat dieses Ver- 


brechens wird eine schwere Bela- 


stung des 


Sau europäischen Friedens 
eiben.“ Ber,‘ 


tschechishen 


u 


» 


Ein geeintes Europa - die erste 
Macht der Welt‘ 


„Die Tat“ berichtet in Nr. 354 vom 
4. 12. 1948 über die Generalversamm- 
lung der Europa-Union: 


„Neben weltfremden Friedensbestre- 
bungen sind aber auch andere im 
Gange, die auf sehr realem Boden 
stehen und die immer mehr Anhän- 
ser finden, je größer die west-öst- 
liche Gefahr für Europa wird. 


Die Europa-Union ist eine 1954 ge- 
gründete Bewegung. die das poli- 
tische, wirtschaftliche und kulturelle 
Zusammenwirken der europäischen 
Staaten mit dem Endziel eines föde- 
rativen Bundes, den Vereinigten 
Stäuten von Europa, im Rahmen ei- 
nes Weltvölkerbundes anstrebt. Also 
erklärte die Einladungskarte zur 
Generalversammlung der Ortsgruppe 
Zürich. Und hinzuzufügen ist, daß 
diese Europa-Union bereits 50 Ver- 
einigungen in 14 Ländern zählt. de- 
ren Anhänger (unter denen sich Kol- 
tektivgesellschaften, wie die hollän- 
dischen und italienischen Gewerk- 
schaften und der niederbayrische 
Jugendring befinden). in die Millio- 
nen gehen. Ihr Ziel ist’es, 125 Mil- 
lionen Europäer zu vereinigen. Wenn 
dieses Ziel erreicht ist, wenn ein ei- 
niges Europa dasteht,.so wird unser 
Kontinent ‚mächtiger als Amerika 
und Rußland sein — ein Bundesstaat 
mit dem größten Genie, der größten 
Industrie. dem größten Menschen- 

nl. kurz, die erste Macht der 

elt. 


Über die Ziele dieser Europa-Union 
sprach anläßlich der Generalver- 
sammlung der Ortsgruppe Zürich 
der Zentralsekretär M.E. Steffan aus 
Lausanne in seinem Referat „Idee 
und Wirklichkeit der europäischen 
Einigungsbewegung“. Erste Bedin- 
gung, so stellte er zu Beginn seiner 
Ausführungen fest, ist, daß Furopa 
nicht durch multilaterale Verträge 
oder als Staatenbund. sondern als 
ein Bundesstaat vereinigt werden 
muß, hinter dem Gesetz und Macht 
steht. die im Sinn der sozialen Ge- 
rechtigkeit konzipiert werden und 
dafür sorgen — wenn nötig mit Zwang 
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Stimmen des Auslandes 


— daß der Frieden nicht gebrochen 
werden kann. Wer sich nun Real- 
politiker nennt und als Gegenargu- 
ment anführt, es habe Kriege gege- 
ben, solange ‘Menschen leben. und 
werde sie immer geben, solange 
Menschen sind, dem kann der Be- 
weis geliefert werden, daß diese Ar- 
sumente deshalb falsch sind, weil es 
nämlich nur Kriege gab, solange Sou- 
veränstaaten existierten: sobald sidı 
die USA, Südafrika und sogar die 
UdSSR zu einem Bundesstaat zusam- 
menschlossen, hörte bei ihnen der 
Krieg im eigenen Lande auf und die 
Souveränitätsrechte der einzelnen 
Landesteile wurden zu einem ge- 
schichtlichen Begriff. 


Wenn man Probleme nicht zu Ende 
denkt, muß man sie zu Ende kämp- 
fen, so führte M. E. Steffan aus. Um 
den dritten Weltkrieg von europäi- 
schem Boden fernzuhalten, ist es 
nötig, für Europa die Devise des 
Föderalismus, wie ihn die Schweiz 
kennt, aufzustellen und durchzufüh- 
ren: Einheit in der Vielfalt. Die 
Grenzen eines europäischen Bundes- 
staates werden keine geographischen 
Grenzen sein, da sich Europa genau 
so weit ausdehnen kann. als die eu- 
ropäische Grundidee von der Frei- 
heit des Menschen freiwillig aner; 
kannt wird; seine Kennzeichen sind 
der Schutz der Menschen- und Bür- 
gerrechte durch eine europäische Ver- 
fassung und vereinheitlichte Außen- 
politik, Armee, Währung, Zoll und 
Masse. 


Natürlich wird es eine Zeit dauern. 
bis dieser Bundesstaat in seinen 
kleinsten Einzelheiten des politischen 
und wirtschaftlichen Lebens organi- 
siert ist. Aber je mehr Europäer in 
möglichst kurzer Zeit- der Europa- 
Union oder einer andern Dachorga- 
nisation wie Churchills Komittee, 
Coudenhoves Kreis, den Nourvelles 
equipes internationales od:r der van 
Zeelandschen Bewegung (die sich am 
Kongreß in Rom zur Zusammenarbeit 
entschlossen, ohne die Autonomie 
ihrer Ideen aufzugeben) anschließen. 
desto eher wird die Gefahr eines 
dritten oder weiteren Weltkrieges 
durch die Errichtung eines europäi- 
schen Bundesstaates in die Ferne 
rücken.“ 
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Heimerans Ilias und anderes 


* 


Wenn man die beiden Bände der Tusculum-Ausgabe von Homers 
„Ilias“ (München. Ernst Heimeran Verlag) (DM )- in die Hand 
bekommt, so freut man sich zunächst, den grieciischen Urtext in der 
- sorgfältigen Bearbeitung von Viktor Stegemann und der musterhaften 
deutschen. Übersetzung von Hans Rup€ in einem originellen Einband 
_ mit Karten auf einer Innenseite, die die Welt der Ilias wiedergeben, 
nun erneut zu besitzen. Rupe ist im vorigen Jahre gestorben; er wollte 
anfangs nichts weiter als eine Bearbeitung der Voß’schen Homer-Über- 
setzung geben. Aber durch die langjährige Arbeit gedieh ihm unter 
“ der Hand eine neue selbständige Prägung, die uns Heutigen mehr zu 
geben hat in ihrer Schlichtheit, Schönheit und Texttreue als der alte 
a Heinrich Voß. Viktor Stegemann, ein gründlicher Kenner klas- 
—sischer Philologie. konnte gleichfalls das Erscheinen seiner mit Hin- 
 gebung vollbrachten Arbeit nicht mehr erleben, er starb im März dieses 
es — Es ist ein reiner Genuß. an der Hand des deutschen Textes 
sich wieder in den Urtext hineinzulesen und mit Erstaunen zu erfahren, 
- wieviel seit der Zeit, als man selber in Prima die Odyssee und die 
Ilias las, an Forschung und Textverbesserung geleistet worden ist. Nach 
- der ersten Freude beginnt man zu blättern und findet dann, daß einem 


noch weit mehr hier Be worden ist als ein gereinigter Urtext 


und. eine vollendete Übersetzung. Denn die Anhänge des 2. Bandes 
erheben die ganze Ausgabe in einen hohen wissenschaftlichen Rang. 
Ludwig Foit gibt eine glänzende Einführung und eine Übersicht über 
. den Stand der Homer-Forschung in den Abschnitten: Kritik der Homer- 
_ kritik; Weltbild der Ilias: Formprinzipien der Ilias; Aufbau des Gan- 
- zen: Homer in der Geschichte und eine Übersicht über die Homer- 
_ literatur, Dann folgen Abschnitte über die Textgestaltung mit einem 
streng wissenschaftlichen Apparat und besonders erfreulich und auf- 
 schlußreich die Stammbäume der Tantaliden, von Odysseus-Tyndareos, 
Aitoler und Kureten, Aiakiden, Nestor, Dardaniden und Kinder des 
Priamos. Ein Namen- und Sachregister, bearbeitet von H. Färber, run- 
den das Ganze ab. Die Karten, die von Färber und Stegemann ent- 
 worfen und von F. R. Hart graphisch gestaltet sind, halten sich streng 
nur an die in der „Ilias“ erwähnten Begriffe; so erhalten wir eine ein- 
. wandfreie Uebersicht über die geograpbischen Vorstellungen aus der 
Welt Homers. : 


Daß Heimeran auch die andern Zweige seines Verlages nicht vergißt, 
der Kultur und des Humors. Walter Foitzick — „Münchner 


A — „Unter uns gesagt“ und „Man kann nie wissen“ -— kennt, durch 
ihren Humor und ihren menschlichen Gehalt von Herzen erfreuen. Daß 
h; auh Hans Penzoldt, seit der Gründung des Verlages Autor 
5 . Heimerans, eine Fortsetzung seiner berühmten „Powenzbande“ ge- 
in schrieben hat (DM 3.—), „Der Kartoffelroman“ kann jeder 
Freund seines burlesken Humors nur begrüßen. Es ist wirklich eine 
richtige Powenziade, die außer einer Tafel und einer Menukarte und 
hi der Stammtafel der Familie Powenz mit herrlichen gelehrten Anmer- 
| kungen versehen ist. — Unter der großen Zahl der alten und neuen 

deutschen Verlage nimmt Heimeran nach wie vor eine Sonderstellung 

ein. 
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die wir lieben gelernt haben, beweisen 2 Bändchen aus den Bezirken 


Spaziergänge“ (DM 5.—), werden jeden, der seine früheren Bände . 


a 


F 


- stark auf die Ebene der Lebens- 


‘ER 
» 


E 
= 


= 


> thers schönes und reifes Ta 
SABIEHS 


ch 


ist nicht notwendig, 


be AR 
3 jr 


solchen, 
RN gung 
zufällig den Weg in die Öffentlich- 


L terari de Rundscha 


er 


Wir haben in den letzten Jahren 


die Beobachtung gemacht, daß das 
Schwergewicht und die geistige Be- 
deutung innerhalb der Neuerschei- 
nungen des Schrifttums sich sehr 


dokumente verlagerte. Selbst unter 
den Büchern der Dichter waren es 
die Bekenntnisbücher, die sich nicht 
‘nur der stärksten Anteilnahme der 
Leser erfreuten, sondern auch ihrem 
innerlichken Gewicht nach sich als 
besonders bedeutsam erwiesen. Das 


Tagebuch ist eine so wichtige und 
_ wesentliche Form der Aussage ge- 
worden, daß heute schon eine fast 
- unübersehbare Zahl von Tagebü- 
Yu 


chern vorliegen, :wobei natürlich 
wohl zu unterscheiden ist zwischen 
die eine innere Berechti- 
haben, und solchen, die mehr 


_ keit fanden. Wir glauben, daß nur 
solche Tagebücher ein Anrecht auf 
- Veröffentlichung haben, die über 
‚das Persönliche hinaus eine Bedeu- 
tung gewinnen, sei es nun durch 
‚den Inhalt oder aber durch die Per- 
sönlichkeit des Verfassers. Im letz- 
“teren Falle muß diese so umfassend 
_ und imponierend sein, daß wir aus 
dem Umgang mit ihm einen mensch- 
lichen Gewinn und eine Bereiche- 
rung empfangen. Das trifft in ho- 
hem Maße für Joachim Gün- 
ebuch 
letzte Jahr" / ein 
Tagebuch 1944/55 (Hamburg, 
‚Claassen und Goverts zu — Es 
den Lesern 
der „Deutschen Rundschau“ zu sa- 


‘gen, wer Joachim Günther ist. Sie 


kennen ihn als einen unbestechli- 
chen, verantwortungsvollen Kriti- 
ker, als einen Essayisten von ho- 
 hem geistigem Rang und schließlich 
“ als einen Menschen, dessen reiches 
‘ Menschentum überall gegenwärtig 
ist, wo er das Wort ergreift. Dieses 
reiche Menschentum finden wir auch 


in seinem Tagebuch wieder. Gün- 


ET 


len der Sanität und das letzte J 
in einem Lazarettzug mitgemai 
den er kreuz und quer auf seinen 
Fahrten durch Europa begleitet hat. 5 
Was er hier erlebte, hat er diesen 
Tagebuchblättern anvertraut. > 
sind seine Begegnungen mit den 
Menschen und den Städten, mit den 
Landschaften und den Völkern, (OR 
sind vor allem aber auc seine Ge- 
danken über die Menschen und die 
Geschehnisse, die hier niedergelegt ü 
wurden. Das Schöne und Hervor- 
ragende ist dabei, daß Joachim Gün- 
ther, dieser wahrhaft gebildete und 
wissende Geist, dieser Humanist im 
besten Sinne des Wortes, nie etwa 


ihm vielmehr gegeben, in Menschen 
und Dinge, in Landschaften und 
Geschehnisse, einzudringen und sie 
sozusagen von außen und innen zu- 
gleich zu erleben. Er sieht sie aber 
auch gleichzeitig aus der Nähe und = 
aus der Ferne, und so entsteht ein 
wahrhaft plastisches Bild des Le- 
bens im letzten Kriegsjahr, ein Bild, E 
das ohne Schönfärberei bei aller 

Kritik gerecht und ohne Gehässig- 
keit geschrieben ist. Nun ist esaber 
Joachim Günther, der dieses Buch 
schreibt, das will sagen. daß mehr 
als das unmittelbare Tagesgesche- 
hen, mehr als nur eine strenge, 
aber immer liebevolle Beobachtung 
der Außenwelt gegeben wird, näm- { 
lich eine Rechenschaft über das A 
eigene Innere und über das Innere 
der Geschehnisse; . die Reflexion 
ergänzt immer und überall die Be- 
obachtung und das Geschehen. Im- 
mer wieder nimmt er sozusagen Ur- 
laub vom Soldatsein und kehrt in 
die Welt zurück, aus der er'kommt: 
die Welt des Geistes, der Philoso- 


/) 


phie,. der Naturanschauung, der A 
Dichtung und der Kunst. Und da y 
tritt eben der Joachim Günther wie- 
der vor uns hin, den wir aus sei- ö 


nen Arbeiten, den Essays. die in 
den großen deutschen Zeitschriften, 
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vor allem aber in der „Deutschen 
Rundschau“ standen. kennen und 
achten gelernt haben. Das Schöne 
und Unvergeßliche an dem Buch ist. 
daß sich Außen und Innen. das Sinn- 
liche und das Seelische, Natur und 
Geist auf eine wundervolle Weise 
das Gleichgewicht halten. So ist das 
Tagebuc an vielen Stellen zu einem 
Buch der Dichtung geworden, denn 
es ist in einer makellos geformten 
Sprache geschrieben, und es ließen 
sich unschwer einzelne Stellen her- 
auslösen, die für den Dichter, der 
in Joachim Günther steckt. Zeugnis 
abzulegen vermöchten. Das tun auch 
die gleichzeitig erschienenen Erzäh- 
lungen: „Das verwechselte 
Sehicksal“ (ebenda DM ). Es 
sind nicht erfundene Geschichten. 
sondern merkwürdige Lebensschick- 
sale und Lebensläufe, die Günther 
hier in einer ruhigen, ebenmäßigen 
Sprache nakherzählt. Man möchte 
dieses kleine, aber gehaltvolle Buch 
gewissermaßen als einen Anhang 
zu dem Tagebuch betrachten, denn 
die Grundlinien dieser Erzählungen 
könnten sehr wohl in dem Tage- 
buch selbst aufgezeichnet sein. Al- 
les in allem. Joachim Günther hat 
seinen Freunden, hat der deutschen 
Dichtung zwei schöne Bücher ge- 
schenkt, für die wir ihm Dank 
schulden, haben wir doch von ihm. 
dem allzu Bescheidenen, seit man- 
cnem Jahre eine Sammlung seiner 
schönsten Essays erwartet. Noch hat 
er uns diese nicht geschenkt. aber 
er hat uns mehr geschenkt: ein 
Buch des eigenen lebens. 


Otto Heuschele 


Der „Neue Herder“ 


Wenn man die erste Lieferung des 
auf 4 Bände geplanten „Neuen Her- 
der“, umfassend die Stichwörter A 
bis Farbensvinbolik, mit ihren 1056 
Spalten, jede Seite mit 3-spaltigem 
Satz, ihren vielen Textabbildungen 
and den bunten und schwarzweißen 
Tafeln in die Hand bekommt. so 
bedeutet das, eine Sensation freu- 
diger Art. Man könnte meinen 
wenn ein deutscher Verlag in deı 
Lage ist, trotz aller Zeiterschwerun 
sen ein so umfassendes Werk zu 
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beginnen und die Sicherheit zu 
geben. daß es in absehbarer Zeit 
vollendet vorliegen wird, daß der 
deutsche Verlag seine Krise über- 
wunden hätte. So erfreulich und so 
JJlankbar begrüßt das Wiedererschei- 
nen dieses besten deutschen Kon- 
versationslexikon auch ist, so dür- 
[en wir darüber nicht vergessen, 
daß der gesamte deutsche Verlag 
noch vor seiner schwersten Krise 
steht. über deren Ausgang keinerlei 
sichere Prognosen möglich sind. Der 
„Große Herder“, ein unentbehrlicher 
Begleiter und eine Zierde jeder 
Bibliothek. kann selbstverständlich 
in den heutigen Zeiten in der alten 
Form noch nicht wieder erscheinen. 
Die Redaktion und der Verlag stan- 
den vor einer ganz neuen Aufgabe, 
ein zuverlässiges Nachschlagewerk. 
unter Berücksichtigung aller der 


‘ vielen neu zu behandelnden Stich- 


wörter, herzustellen und dabei in 
einem Band des „Neuen Herder“ 
auf 5.100 Spalten mehr Text uniter- 
zubringen, als ihn früher 3 Bände 
des „Großen Herder“ brachten. Wir 
stehen nicht an, die Leistungen der 
Redaktion, des Verlages und nicht 
zu vergessen der Setzer in der 
Druckerei zu bewundern. Die Zuver- 
lässigkeit und die Vielfalt, die nahe- 
zu erschöpfend ist, werden durch 
die erste vorliegende Lieferung 
erhärtet. Wenn man — um eins der 
kritischen Themen herauszugreifen 
— unter dem Stichwort „Deutsch- 
land“ nachschlägt, muß man fest- 
stellen, daß es eine geradezu glän- 
zende Leistung ist, die deutsche 
Geschichte-in knappster Form, gele- 
gentlich im Stile eines Telegramms, 
so richtig und zuverlässig darzu- 
stellen. Eine Neuerung sei beson- 
ders angemerkt: bei verschiedenen 
Stichwörtern ist ein Sprachteil ein- 
gegliedert, der von kundiger Hand. 
gestaltet, den erfolgreichen Versuch 
macht, das tiefere Verständnis für 
unsere deutsche Sprache, ihren inne- 
ren Gehalt und ihren erzieherischen 
und lebenskundlichen Wert deutlich 
u machen. Dieser neue Herder ver- 
(dient die weitestgehende Förderung, 
weil jeder in ihm einen zuverläs- 
sigen Führer durch das nahezu chao- 
tische Material (65 000 Stichwörter), 


‘das unsere Zeit angehäuft hat. fin- 


£ 
ch bewiesen, daß der 


der ersten Lieferung, der 
bskriptionsausgabe bis zum 
48 bestellt werden konnte. 
vergriffen und daß über den 
reiten Druck, der in Vorbereitung 
ebenfalls schon ganz verfügt ist. 
er unermüdliche Verlag ist bereits 
dem 3. Druck beschäftigt. Der 
reis der ersten Lieferung beträ: 

‘nach Schluß der Subskriptionsfrist 
DM B5.—..:. DAR. 

‘Hannibal 

In’ dem jüngst erschienenen Buch. 
das uns ein weites und farbiges 
- Bild antiker Wirklichkeit auftut, 
$ gemalt von einfühlendem mensch- 
_ Jichem ‚Verständnis: HANNIBAL 
- won Eberhard Zeller (Delfin- 
verlag München, DM 9.70), handelt 
es sich um die Geschichtsepoche, in 
der sich die römische Republik mit 
ihrem 'genialsten Gegner mißt und 
nach Jahren tödlicher Gefährdung 
_ unter fast zu groß erscheinenden 
Opfern gegen ihn und durch ihn die 
- Form ihres künftigen Imperium 
schafft, das für das abendländische 


ep 


Geschick bestimmend geworden ist. 
-  Vorangestellt ist eine in die frühe 
_ Mittelmeergeschichte ausholende 
 Wesensschilderung von Karthago 
und Rom, den beiden‘ mächtigen 
„Rivalen des Dramas. 

er . Es ist die Eigenart des Buches, daß 


es nicht Urteile über die Geschichte, 


2 Deutungen und von heute her gese- 
— hene Perspektiven gibt. sondern sich 
ganz auf die Schilderung der Her- 
BE, aa e beschränkt. Im Wie dieser 
Schilderung liegt allerdings das 


Wesentliche und, wie ich glaube. 
‘ der Ruhm dieses Hannibal: man 
‚liest sie von Seite zu Seite mit 

© wachsender Spannung, zugleich aber 

- mit einem Gefühl leiblich-geistiger 
Wohlgestimmtheit, das unvermindert 


des oft tragischen Geschehens, Darin 
hat das Buch etwas Vorbildliches: 
es steckt voll Fachkenntnis 

‚Gründlichkeit der Gedanken und 
_ macht davon kein Aufhebens.: Es 
erzählt mit Ernst oder auch mit 
Ai "Anmut ganz aus den Dingen her- 


er NEN, 
tarke Publikumsinteresse aus, bleibt ungelehrt u 


historische Vergangenheit lebendige 


[ a 

E bleibt auch in den Erschütterungen 
Y und: 
R 


rat EN 
nd 
hebt das Geschehen ins Bildh 

und läßt den Augenblick des Ha 
delnden so nachempfinden, wi 
ihn erlebt, und seine Entschlü 
mit ihm fassen nach den Vorau 
setzungen, die ihm gegeben 
Durch eine solche Art der Vergegen 
wärtigung gewinnt die einmalige 


Fortdauer bis zu uns her, sie wird 
zu einer reichen Skala menschlichen 
Verhaltens im Einzelleben und im 
Staat, an der wir uns unbewußt se 
ber messen. Ob jene Wesen noch 
mit Speeren schossen, auf Trirem 
über die See ruderten, ob sie ihı r 
Göttern Lämmer schlachteten,; mit 

Kienspan und Fackel ihre Nächte 
erleuchteten — seltsam, daß wir 
darin so wenig Trennendes empfin- 
den, wenn eine Schilderung: wie 
diese sie uns von der menschlichen 
Seite nahebringt. Freilich wird uns 
beim Lesen dieses Buches auh 
schmerzhaft bewußt, wie fern von 
der unsrigen eine Welt ist, in der 
Fest und Krieg, Glück des Ackerss 
und des Marktes, Untergang der 
Heimatstadt noch ganz als in den 
Willen der Gottheit eingewebt er- 
lebt wurden. Die Jugend, auf die 
dies Buch, wie ich sah, als starke 
Verlockung wirkt, hat indessen das 
Vorrecht, die ferne Welt ganz zur . 
ihrigen zu machen und aus den 
Bildern menschlicher Hingabe, mit . 
denen sie darin umgeht, Maßstäbe 
für groß und niedrig bilden, auf de 
sie heut so wenig wie je verzihten 
kann. Ni. 


Es ist schade, daß die Lektüre des 
Buches durch eine sehr eigenwillige 
Interpunktion, die . jedes Komma 
verschmäht, beeinträchtigt wird. Wir 
glauben auch nicht, daß man gerade 
in einem so wichtigen Buch Experi- 
mente mit einer immerhin umstrit- 
tenen neuen Rechtschreibung machen 
sollte, die sonderbarer Weise nicht 
in allen, sondern nur in wenigen 
Fällen das griechische Ph durch ein 
einfaches F ersetzt. „Triumf“ sieht 
sonderbar aus, störend aber ist 
„Efesos“, „Persefone“. Der Zwie- 
spalt wird besonders offenbar, wenn 
wir von dem Philosophen .Formio 
lesen, während Philipp. von Maze- 
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donien die richtige Schreibweise bei- 
behält. — Es wäre auch .erwünscht 
gewesen, dem Buch ein Personen- 
register und zum Mindesten eine 
Karte beizugeben. was dem wissen- 
schaftlichen Rang des Buches ent- 
sprochen hätte. Die Redaktion. 


Das Rolandslied 


Das Rolandslied ist ein unschätz- 
bares, in seiner Einigkeit bei uns 
kaum gewürdigstes Dokument für 
die Welt des 9. bis 11. Jahrhunderts. 
die sich mit ihren romanischen Do- 
men, mit manchem kirchlichen Ge- 
rät und kaiserlichen Kleinod bis in 
‚den heutigen Untergang hinein ihre 
großartigen Zeugen erhalten hat. 


Im Jahre 732 hatte Karl Martell 
nit dem fränkischen Bauern- und 
Ritterheer im Stromland der Loire 
den Ansturm der mohammedani- 
schen Welt hinter die Pyrenäen zu- 
rückgeschlagen. Im Frühjahr 778 


zog der Frankenkönig und spätere ‘ 


Kaiser Karl mit einem Aufgebot 
seines ganzen Reiches nach Spanien. 
Er machte sich zum Herrn der Bur- 
gen bis zum Ebro, nur hinter Sara- 
gossas Mauern widerstand ihm der 
‚sarazenische Emir, der ihn gegen 
den Kalifen von Cordoba zu Hilfe 
gerufen hatte. Nachdem der König 
Treuepfänder von ihm erlangt hat- 
ie, gab er die Belagerung auf und 
z0g im August heim nach Franken. 
Auf dem Weg wurde seine Nachhut 
in einem Gebirgstal unterhalb des 
Pyrenäenpasses von den Basken 
überfallen und, ehe er Hilfe brin- 
sen konnte, vernichtet. Der Führer 
dieser Nachhut war, wie bei Karls 
Biographien Einhart zu lesen.. Ro- 
land, der Schützer der fränkischen 
Westgrenze. der Markgraf gegen die 
Bretonen. Dieser Mann ist, von 
Mund zu Mund gefeiert. über den 
Kontinent hin zum einigenden Vor- 
bild für einhalbtausend Jahre ge- 
worden. 


Schon bald nach seinem Untergang 
in der Baskenschlacht muß es kurze 
Heldenlieder gegeben haben, viel- 
leicht in der stabreimenden Form 
jener alter Tieder der gerinanischen 


Früh- und Wanderzeit, die Karl 


200 


sammeln ließ (von denen wir uns 
nach Vernichiung aller andern we- 
nigstens noch durch das Hilde- 
brandslied eine Vorstellung machen 
können). Im Munde der Sänger. die 
wandernd zu den Herrensitzen und 
Burgen kamen und im Männersaal 
bei offener Feuerstatt vortrugen, 
wuchsen die Lieder und durchdran- 
sen das Frankenreich. Die Norman- 
nen, die seit etwa 900 an der unte- 
ren Seine siedelten, sind durch die 
Sänge von Roland und seinem 
Freund Oliver, wie wir Zeugnis ha- 
ben, besonders stark bewegt wor- 
den. Als Wilhelm der Eroberer im 
Jahre 1066 nach England übersetzte 
und sich bei Hastings zur Schlacht 
— zum entscheidenden Sieg — rü- 
stete, sollen seine Normannen oder 
ihnen voran der Skalde Taillefer 
von Roland gesungen haben nach 
dem alten Germanenbrauh, dem 
schon die Römer begegneten und 
der sich bis ins 11. Jahrhundert bin- 
ein bei den längst schon romani- 
sierten Burgunden erhielt: ange- 
sichts der nahen Schlacht von frü- 
heren Helden zu ‚singen. 


Von einem Mitlebenden dieser Zeit 
— vielleicht noch einem Mitkämp- 
fer von Hastings? — also etwa vom 
Jahre 1100 stammt heutiger Annah- 
me nach die Dichtung, die die Ro- 
landüberlieferung der folgenden 
Jahrhunderte geformt hat: das Lied 
Turolds des Normannen. Früh drang 
es über Frankreich hinaus nach 
Oberitalien und nach England. wo 
man das fränkische Idiom noch ver- 
stand. Auf Heinrichs des Löwen 
Wunsch wurde es aus „Karlingen“ 
(Frankreich) nach Deutschland ge- 
holt und ins Deutsche übertragen. 
Im 13. und 14. Jahrhundert ist es 
in englischer, wallisischer, norwegi- 
scher, italienischer, selbst in spani- 
scher Nachdichtung oder Nacherzäh- 
lung zu finden. Es gehört als ge- 
an. Gut der abendländischen 
elt. 


Turold — denke man ihn als Ge- 
folgsmann eines Herren in der Ile 
de France ansässig — hat sein Lied 
nicht im Reim, sondern „assonie- 
rend“. gedichtet. d. h. die fünfhebi- 
gen Verse klingen, solang die Stro- 


phe oder „Laisse“ dauert. mit glei- 
chen Vokalen des Endwortes anein- 
ander und ineinander. Zwischen den 
. einzelnen .Laissen ist ein kleiner 
Absesang des Rhapsoden (oder der 
Hörenden?) zu denken, vielleicht 
auch nur ein Greifen der Saiten, 
wie man dem hier in den Hand- 
schriften wiederkehrenden Zeichen 
AOI entnehmen will.. Nach dieser 
Kadenz begann der Sänger, der üb- 
rigens auch im Vortrag nur zwi- 
schen vier Ganztönen wechselte, die 
neue Laisse entsprechend der in ihr 
herrschenden Bewegung vielleicht 
" einen Ton höher oder. tiefer und 
ein neuer Endvokal übernahm hel- 
ler oder dunkler gefärbt die Füh- 
rung im Reigen des Lieds. 


Turolds Werk gemahnt in seinem 
Kern noch an jene frühen Epen der 
Germanen: Roland wählt, da er 
den rettenden Hornruf verweigert, 
trotzig den Todesweg der Ehre, so 
wie jene Burgundenkönige enitge- 
sen allen Warnungen zum Hunnen- 
könig reiten. Doch dies ist nur die 
eine Seite seines Wesens, die an- 
dere lebt schon in hellerer Welt, im 


innigen Bund zu Kar! und den be- 


freundeten Pairs, den „Gleichen“ 
um den König. Wie der Franken- 
herrscher mit seinen Edlen ist und 
sie mit ihm, wie ihn die Sorge des 


von Gott ihm aufgebürdeten Amies . 


beugt, wie der Starke 'betet und 
ihm die Tränen fallen, wie sie alle 
am süßen Franken hängen an sei- 
nen lichten Ebenen und schönen 
Burgen, wie klar, heiter und form- 
voll sie zu reden wissen auch in 
Schwert- und Speernot, wie sie um 
den ritterlichen Freund und seine 
Kraft klagen und sich vorm Ende 
Gott befehlen. wie der Erzbischof. 
Mitkämpfer in der Schlacht, den 
sterbenden Freunden einen Trunk 
Wasser holen geht — in solchen 
Bildern liebender Sorge, maßvoller 
Männlichkeit, froher Hingabe ist 
mehr, als die Germanenzeit geben 
konnte, ein Fluidum, das wir auch 
aus der geschichtlichen Überlieferung 
zum erstenmal um den Kaiser Karl 
spüren und das von da ab geheim- 
nisvoll den Innenbau des frühmittel- 
alterlichen Reiches durchwirkt hat. 
Es ist erstaunlich, daß ein Dichtwerk 
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von solchem Gehalt bisher so wenig, 
beachtet wurde, nicht von den For- 
schern. die eine Unsumme von Fleiß 
darauf verwendeten, aber von den 
um ihre Ursprünge bemühten Deut- 
schen. Einer der Gründe dafür ist, 
daß es in altfranzöscher Sprache ge- 
dichtet ist und darum unserem Lite- 
raturunterricht ferner liegt, ein an- 
derer, daß es auch in seiner besten 
Überlieferungsform, die wir haben, 
der sog. Oxtorder Handschrift. Län- 
sen und „Verwilderungen“ aufweist, 
die uns den Zugang erschweren. Sie 
bei-einer heutigen Übertragung aus- 
zuscheiden, bedarf es nicht nur einer 
vertrauten philologischen Kenntnis, 
sondern ebenso eines dichterischen 
Form- und Klanggefühls. Der neuen 
Übertragung von Max Wetter, 
„DasRolandslied. Dichterische 
Übertragung des Chanson de Roland“ 
in vorzüglicher Ausstattung (Mün- 
chen, Delfinverlag. DM 9,50) ist es 
gelungen, eine überzeugende Gestalt 
des Liedes zu finden. In ihr:sind Stro- 
phen- ‚und Strophenfolgen,. die als 
Zerdehnung und Zufügung anzu- 
sehen sind. fortgelassen, keine Zeile 
ist hinzugetan, der wesentliche Be- 
stand des Liedes aber in einer nach 
Inhalt, Versform und Klang vorbild- 
lich getreuen dichterischen Übertra- 
gung wiedergegeben, in der das ei- 
gsentümlich Herbe und zugleich 
Männlich-Zarte des Vorbilds leben- 
dig nachschwingt. 


Ein französischer Kenner desRolands- 
liedes hat von „germanischem Geist 
in romanischer Form“ gesprochen. 
Andere haben das Lied entschiede- _ 
ner für die eine oder die andere 
Seite in Anspruch genommen. Wie 
nichtig sind uns heute solche Ereife- 
rungen! Das Lied weist in eine Früh- 
zeit gemeinsamen Werdens 
zurück, in der germanische und ro- 
manische Kräfte an dem bildeten, 
was später Frankreich und Deutsch- 
land hieß. Nachdem Jahrhunderte von 
nationaler Eigenentfaltung durchlau- 
fen sind, stehen wir heute wieder an 
einem Punkt, an dem wir, von ge- 
waltigen Untergangsmächten _ge- 
drängt, uns noch einmal auf die 
Kräfte besinnen, die einst überwöl- 
bend eine Gemeinsamkeit des Füh- 
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Iens in der abendländischen Welt er- 
. möglichen. Viel haben die Kräfte der 
Kirche vermocht, nicht weniger aber, 
wie dies Lied lehrt, die Kräfte einer 
Lebensführung nach, gemeinsamen 
ritterlichen Leitbildern, an der sich 
die Edleren von Volk zu Volk als 
„Gleiche“ erkannt haben. Sollten wir 
"heute um das Rolandslied eifern, so 
nur in dem Sinn: es auch unter uns 
nicht nur bekannt, sondern lebendig 
zu machen 


2 | Eberhard Zeller. 


Mi 
Was diese Sammlung für viele Gene- 
_ rationen des deutschen Volkes an 
geistiger Prziehung und Unterhal- 
tung ‚geleistet hat, das gehört als 
ein Ehrenpunkt nicht nur der Ge- 
‚schichte des deutschen Verlages. son- 
(dern des deutschen geistigen Lebens 
an. Es wird kaum einen Menschen in 


‚— ünd getreu den alten Traditionen 


aufgenommen hat. Die uns vor- 
1 liegenden Bändchen bestätigen das 
ak gleiche Verantwortungsgefühl für die 
A Werte der großen Dichtung der Welt 
wie auch die gebotene Sorgfalt bei 
. \der Auswahl. Jedes dieser Bändchen 


zu dem billigen Preise von DM 0.60 
Be, füllt eine Lücke in dem an Büchern 
so arm gewordenen Deutschland und 
A kann die großen Schätze der Welt- 
. literatur auch den verarmten Schich- 
DR; ten: wieder zugänglich machen. Die 

Bändchen sind in einem einfachen. 

aber geschmackvollen Umschlag ge- 

heftet und in einer klaren und gut 
> lesbaren Antiqua gesetzt. Es genügt. 
an diesem Platze die Aufzählung der 
Neuerscheinungen. Aus der deutschen 
Geisteswelt: Goethe, Iphigenie auf 
Tauris; Egmont; Die Geschwister: 
Die Leiden des jungen Werther; Schil- 
ler: Wilhelm Tell; Heine: Deutsch- 
land, Ein Wintermärchen; Wasser- 
nann: „Das Gold von Caxamalca*: 
Ilermann Hesse „In der alten Sonne*: 
D. F. Weinland „Aus grauer Vor- 
zeit“ (gekürzte Ausgabe der Erzäh- 
lung „Rulamann“); Charles Seals- 
field „Ein seltsames Wiedersehen“; 
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dann eine Würdigung der Persön- 


lichkeit und der Lehre von „Kung- 


(utse“ durch Rudolf von Delius; 
Eugen Diesel „Die Macht des Ver- 
trauens“. Aus der französischen Gei- 


steswelt sind_in der Verdeutschung 
Aurch Friedrich Hörlek De la Roche- 
[oucaulds „Maximen und Reflexio- 


nen“ erschienen und Paul ,Verlaine, _ 
„Meine Gefängnisse“, übersetzt von 


Ernst Sander. Die angelsächsische 
Eiteratur ist vertreten durch R. L- 
Stevenson „Der Flaschenkobold“, 


übersetzt von H. W. Draber;. Jack 


London „Die Goldschlucht“ und 
„Nächtliche Fahrten“, je zwei exo- 
tische Erzählungen. übersetzt von‘ 
Erwin Magnus; Rudyard Kipling 
„Mowgli Der Waldgott“, übersetzt 
von Benvenuto Hauptmann. Endlich 
aus der russischen Literatur die 
phantastische Erzählung ‚.Die Sanfte“ 
von Dostojewskij in der Übertra- 
gung von Johannes von Guenther,. 
und aus der Skandinavischen Gun- 


nar Gunnarsson „Advent im Hoch- 


gebirge“, übertragen von Helmut de. 
Boor. j PM 


Glaube an das Abendland 


Es liegt zweifellos eine Notwendig- 
keit vor, alles zu tun, um .das ge- 
meinsame abendländische Bewußt- 
sein nicht nur zu stärken, sondern: 
wiederzuerwecken, denn es ist. weit- 
gehend geschwunden, und immer: 
wieder erleben wir. daß in den Un-: 
terhaltungen zwischen den lange 
durch die bekannten Verhältnisse! 
getrennten Angehörigen der ver-' 
schiedenen europäischen Staaten viele, 
mit Überraschung feststellen,” wie 
groß der gemeinsame Besitz an- Vor- 


stellungen, Denkkategorien, Gefühls- 


werten und Wissen trotz allem ist. 
Die Schaffung eines Vereinigten Eu- 
ropa kann wesentlich 
werden, wenn gerade diese Gemein- 
samkeit durch überzeugende Doku- 
ınente erhärtet wird. ‘Deshalb ist. 


man geneigt, die Schriftenreihe des 


Verlages Ernst Klett, Stuttgart „An'- 
kerbücherei“ im Prinzip gutzu- 
heißen. Finige der hier erschiene-, 
nen Schriften, die in gefällig gebun-. 
denen Bändchen zum billigen‘ Preise 
von DM 1.80 angeboten werden, sind 


erleichtert 


aus dem Gefühl der großen. Ver- 
pflichtung gegen die gemeinsame eu- 
ropäische Überlieferung ausgewählt 
worden. Zu diesen, dem erstrebten 
Ziel dienenden Bänden sind zu redcı 

nen: Cicero: „Humanitas“ 
der eine Auswahl aus Ciceros Wer- 
ken bringt, in der guten Übersetzung 
und mit dem gescheiten Nachwori 
von Otto Seel. Aus diesem 
Bande bringen wir in der Rubrik 
„Lebendige Vergangenheit“ eine 
Probe. — Ferner Goethes „Ge- 
dichte“ in einem Doppelband, her- 
ausgegeben und ausgewählt mit ei- 
nem kurzen Nachwort von Wolf- 
gang Müller. Immer wieder er- 
hebt sich bei einer solchen Auswahl 
gerade von Goethes Gedichten die 
Frage, die freilich nur subjektiv zu 
beantworten ist, ob nicht für das 
Verständnis Goethes unentbehrliche 
Gedichte fortgeblieben sind. Man 
sollte sich aber damit begnügen, daß 
ein wesentlicher Teil des Iyrischen 
Schaffens in verständnisvoller Aus- 
wahl hier angeboten wird. „Hermann 
und Dorothea“ erweist sich als höchst 
aktuell. Wo sind die deutschen Her- 
zen, die den Vertriebenen einen glei- 
chen Empfang bereiten? Auch bei 
Gottfried Kellers „Das 
Fähnlein der sieben Auf- 
rechten” und Adalbert von 
Chamisso’s „Peter Schle- 
mihl“, ebenso wie Michael de 
Montaignes „Vom richti- 
gsenLebenundSterben“, aus- 
gewählt von Hermann Gmelin 
mit Zusrundelegung des überarbei- 
teten Textes von J. ]:- Bode. und 
Eduard Mörikes Meisternovelle 
„MozartaufderReisenach 
Prag“, dürfte kein Zweifel über 
ihre Zugehörigkeit zu einer solchen 
Sammlung bestehen, 


Als ein wichtiges Zeugnis wird man 
-auh die „Imaginären Ge- 
spräche“von Walter Savage 
Landor gelten lassen, zu denen 
Rudolf Borchardt eine kurze 
Notiz schrieb. Landor 
verfaßte diese Gespräche nach dem 
Muster der Gespräche Ciceros. Er 
stand unter dem 
Eindruck der Befreiung Europas 
von der französischen Revolution 
und ihren Folgen — ein grandioser 


(1775—1864) . 


entscheidenden 
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Irrtum — und war ein Freund 
Ernst Moritz Arndt's und Cornelius’ 
Er ist in seinem ganzen Schaffen, 
auch in den Staatsschriften und Ge- 
(lichten durch einen echten- Huma- 
nismus ausgezeichnet und wohl als 
der letzte große Dichter Europas zu 
bezeichnen, der auf Lateinisch unter 
dem Pseudonym Gebirus wohlgelun- 
sene Gedichte verfaßte,. Es sei nicht 
vergessen, daß es Friedrich Nietzsche 
war, der auf seine überragende Be- 
deutung hingewiesen hat. — Ob man 
bei der bekannten Frage. welche 
Bücher aus der gesamten Weltlite- 
ratur man außer der Bibel auf eine 
einsame Insel als einzigen Besitz 
mitnehmen würde, auch das Bänd- 
chen. von Godwin und Mal- 
thus „Wirtschaftsfreiheit, 
und Wirtschaftsgesetz in 
der englischen ökonomi- 
schen Klassik“ mitnehmen 
würde, darüber dürfte sich streiten 
lassen. Wir glauben, daß man in 
einer solchen Sammlung zunächst 
noeh andere Werke vordringlich be- 
rücksichtigen sollte, so interessant 
für die Entwicklung der entgegen- 
gesetzten Auffassungen von der 
Wirtschaft auch die Schriften von 
William Godwin und Robert Mal- 
thus sind. Sie wird, selbst von einem 
so klaren Kopf wie Carl Brink- 
mann erläutert, nicht unbedingt 


als zum wunentbehrlichen 
abendländischen Besitz , gehörig 
angesehen werden. Aufgenommen 


sind von Godwin: „Bevölkerungs- 
frage“, die Antwort von Malthus 
darauf „Gleichheitssysteme“ und von 
Godwin: Feststellung einiger Wider- 
sprücke im Versuch über Bevöl- 
kerung und „Über Löhne“. 


Jakob Burckhardt sollte in einer 
solchen Sammlung wohl besser sel- 
ber zu Worte kommen, anstatt daß 
OttoSeelüber „Jakob Burck- 
hardt und die europäische 
Krise“ schreibt. Denn Jakob Burck- 
hardts Bücher werden sicher von 
einer überwältigenden Mehrzahl von 
Menschen bei der genannten Frage 


' mit äuf die Insel genommen werden. 


Die Ankündigung weiterer Bände 
der Ankerbücherei. in der früher 
schon Plato, Pascal, Grillparzer, 
Kierkegaard, Leßkow, Dante, Balzac 
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e orücksichtigt waren, er Jakob 
Burckhardt „Zur GesamtbIdung des 
griechischen Lebens“, Tolstoi, Mau- 
j griech _ wiederum Cicero und 
Goethe, Theodor Mommsen und Be- 
JE Rein Croce, ferner Karl Vossler. 
Die romanischen Kulturen und deı 
ae Geist. Daß auch Russen wie 
 Kirejewski und andere weiter be- 
 rücksichtigt werden, halten wir für 
wesentlich. DER: 


| ‚ Goethe-Bücher 


s gibt wohl niemand. der sich nicht 
vor der zu erwartenden Flut von 
Me eSchrifien im Jubiläumsjahr 
aus diesem Deutschland fürchtet. 
Die ersten Vorläufer sind gekom- 
_ men, und man fühlt sich erleichtert. 
daß beide Bücher einen vollen An- 
Bene auf Wert und Gehalt erhe- 
ben können. Edwin Redslob, 
„Goethes Leben“ (Stuttgart, 
Reclam DM 6.80), ist in 2. verän- 
_  . derter Auflage erschienen mit 4 Abbe. 
und 1 Karte. Redslob erfüllt auch 
hier das Versprechen, das wir von 
seiner feinsinnigen Kultiviertheit er- 
warten können. In dem kurzen Ab- 
'ziß von 132 Seiten gibt er nicht nur 
Goethes Leben, sondern macht auch 
das deutlich, was Goethe unsern Ta- 
gen bedeuten muß, wenn nicht der 
Bruch mit unserer geistigen Vergan- 
gzaheit ein dauernder bleiben soll. 
— Bei dem Titel „Goethe für 
die Jugend“ stutzt man, und 
neue Befürchtungen melden sich. 
Wenn man aber dann den Namen 
© des Autors Ernst Reisinger 
a liest, so greift man schon mit einem 
günstigen Vorurteil zu diesem Buch 
(Ulm, Ebner-Verlag. DM 7.40). Denn 
Ernst Reisinger ist als einer der 
Be verantwortungsbewußten und besten 
Pädagogen Deutschlands bekannt. 
5 Auch dieses Buch_erschien in 2. Auf- 
Jage mit 15 Abbg. und dem Umfang 
von 238 Seiten. Zu seinem Lobe 
braucht nicht mehr gesagt zu wer- 
den, als daß er das gesetzte Ziel 
einer Einführung in Goethes Leben 
und sein Werk. für die Jugend in 
vollendeter Weise erfüllt. I; 
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Eine Botschaft aus ; Uster 


Als GeorgRendl zum ersten Mal 
als Schriftsteller und Dichter her- 
vortrat, horchten die Menschen mit 
echtem Gefühl für die wahre Dih- 3 
(ung auf, da sich ihnen die Hoff- 
nung auf ein junges starkes dihte- 
risches Talent zu zeigen schien. 
Rendl hat diese Erwartungen ie E 
In den Jahren der Hitler-Okku 
tion Österreichs hat er aus Gründe 
innerer Sauberkeit ee 2 
aber darüber niemals die ep 
tung vergessen, als Dichter, das 
heißt als Deuter der Zeit, das Wort 
zu nehmen, wenn ein Schaffen in 
Freiheit ihm wieder vergönnt war. 
In seinem Roman „Ich suchedie 
Freude“ (Salzburg-Wien, Im 
Festungsverlag) stellt er die Frage, 
um die sich niemand herumdrücken 
darf, nach der Verantwortung für 
den tiefen moralischen Niedergang Rn 
und die Wirren der aufgewühlten 
Welt und der verzweifelten Mensch- 2 
heit. Und er wagt, sie zu beantwor- K 
P; 


ten. Mit starker Gestaltungskraft 
und klarer Profilierung vereint er. er 
um das Haus eines früheren Kon- 
suls, der Dank der Herkunft ausei- 
nem vom Kriege verschonten Lande 


auch jetzt noch ‘über alle die Mös- Fi 
lichkeiten verfügt, die früher den \ 
Begüterten aller Länder gegeben 


waren, einen Kreis von Menshen 
aus allen Schichten, in dem jeder 
Einzelne die Antwort auf die über 
den Wert jedes Menschen entschei- 
denden Frage zu geben versucht. Da 
ist der ausdem Krieg heimkehrende 
junge Maler, der eigentliche Trage? 
der Geschichte, ein junger, Schrift- 
steller, ein Werkstudent, ein Pfar- 
rer, der Redakteur einer sozialisti- 
schen Zeitung, Tagelöhner und 
Bauern und ein Mann, der für seine 
Überzeugung alle Qualen der Ge- 
stapohaft und des Konzentrations- = 


lagers erlitten hat. In den lebendi- 
gen Dialogen zwischen diesen Men- 
schen ergibt sich ein klares Bild der ES 
}Problemlage. Der junge Maler fn- 
‘det die Gefährtin seines Lebens, nik. = 
der er sich in ländliche Einsamkeit 
zurückzieht und ein großes Reifen 
seines künstlerischen Schaffens er- 
lebt. Dies Glück endet durch den 


plötzlichen Tod der _ jungen : Frau. 
Aber er findet die Kraft zum, Wei- 
terleben. Was ist nun die Antwort? 
Das Zurückfinden zum echten Leben, 
d. h.in Gottes Hand, in ein Leben, 
in dem aus der Sicherheit der Ge- 
borgenheit heraus auch wieder die 
Freude ihren Platz hat. Das erin- 
nert an die so nachdenklichen Verse, 
die Conrad Ferdinand Meyer schrieb: 
„Wie sühnt sich die verjährte Schuld, 
/ Die bitterlich ‚bereute? / Mit einem 
strengen Heute? / Mit Büßerhast 


und Ungeduld? / Nein. Mit ein biß- 


chen Freude!“ 


Wir empfinden dieses Buch des 
Diehters Rendl wie einen ersten 
Gruß aus Österreich, da für eine 
solche Gesinnung es keine Schran- 
ken des Hasses und eines Gedächt- 
nisses gibt. das zugefügtes Leid nicht 
vergessen will. Rendl wird uns noch 
manches zu sagen haben; er ist ein 
Wegbereiter der. Völkerverständi- 
gung aus christlicher Verantwortung, 


DAR 


„Der letzte Versuch“ 


Der, Schwede Birger Dahlerus 
hat mit der Veröffentlichung der 
Niederschrift über seine vergeblichen 
Bemühungen, im Jetzten Moment 
noch den Kriegsausbruch im Som- 
mer 1939 aus menschheitlicher Ver- 
antwortung heraus zu verhindern, 
einen wesentlichen Beitrag zur Ge- 
schichte jener Tage geliefert. (Mün- 
chen 1948, Nymphenburger Verlags- 
handlung.) 

Dahlerus. der durch schwedische 
Freunde Beziehungen zu Göring ge- 
wonnen hatte, hat sich in opfervol- 
ler und anerkennenswerter Weise 
bemüht, das Weltunglück zu verhü- 
ien. Der Versuch müßte vergeblich 
bleiben, weil selbst bei einer ehr- 
lichen Geneigtheit Görings, den Krieg 
zu vermeiden, sein Einfluß auf Hit- 
ler nicht ausreichte, um diesen Ma- 
niaken von der ‚Reise in den Ab- 
grund fernzuhalten. Was uns heute 
neben der geschichtlichen Aufklä- 
rung an Dahlerus’ Buch besonders 
interessiert. sind seine Ausführun- 
gen über die Stimmung des engli- 
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schen Volkes, die auch heute für die 
Gegner Englands von vitalem Inte- 
resse sein sollten. Es ist heute nicht 
anders als damals, daß das englische 
Volk, das ja schließlich die Hand- 
lungen seiner Regierung bestimmt. 
trotz einer manchmal unverständlich 
langen Geduld eines Tages jeder 
aggressiven Haltung einer anderen 
Macht müde wird und daraus die 
Entschlossenheit herleitet, mit jeder 
Gewaltpolitik Schluß zu machen. Das 
war damals die Ansicht des Mannes 
auf der Straße wie der leitenden 
Persönlichkeiten und derer, die die 
öffentliche Meinung in England be- 
stimmen. Damals war es so, daß 
kein Engländer auch nur einen Au- 
genblick gezögert hätte, die englische 
Regierung zu unterstützen bei dem 
Entschluß zum Kriege, als es klar 
wurde, daß Hitler seine Politik nicht 
endgültig ändern würde. Wir be-, 
grüßen das Erscheinen dieses Buches 
als einen interessanten Beitrag nicht 
nur zur Geschichte der damaligen 
Zeit, sondern auch zur Mentalität 
des englischen Volkes. 


Betrachtungen und Deutungen 


Unter diesem Titel hat Otto Heu- 
schele in 4 Abteilungen eine 
große Zahl neuer Essays veröffent- 
licht , (Stuttgart. Hans E. Günther 
& Co Verlag). Er ist unsern Lesern 
kein Fremder, und viele der Essays 
hätten in. der „Deutschen Rundschau“ 
ihren guten Platz gehabt. Den,;stärk- 
sten Eindruck empfängt man von 
den vier Nachrufen, die den Schluß 
des Bandes bilden, und mit deren 
letztem er den „Gevpferten“ des 
Hitlerterrors ein würdiges Denkmal 
setzt. Denn aus ihm spricht die 
menschliche Verpflichtung. das Ge- 
dächtnis der Männer zu wahren, die 
in Deutschlands dunkelster Zeit die 
geistige und sittliche Ehre Deutsch- 
lands verkörperten und für_sie in 
den Tod gingen. Ob nun Heuschele 
über geistiges Leben oder die gros- 
sen Begriffe der Menschheit wie 
Ehrfurcht, Hoffnung, Leid, Ewigkeit, 
Humanismus, geistige Führung und 
die ewigen Werte Ruropas spricht 
oder sich unmittelbar an die Jugend 
wendet: alle diese Essays sind ge- 
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schrieben aus einem starken Herzen. 
eläubig an den Sieg des Mensen; 
tums trotz allem 


Volkswirtschaft 


Um einer Not der studierenden 
Jugend abzuhelfen. hat sich Profes- 
sor Albert Hesse entschlossen. 
einen Abriß unter dem Titel „All- 
semeine und angewandte 
Volksw irtschaftslehre“ (Of- 
fenburg/Mainz.Lehrmittel-Verlag) er- 
scheinen zu lasen. Die Schrift liegt 
in 3. Auflage vor. Er bezeichnet sie 
ausdrücklich als einen Leitfaden, also 
ausgesprochen als ein Hilfsmittel 
für die Studentenschaft: er ist ein 
Auszug aus seinem Lehrbuch. das 
hoffentlich bald mit seinen drei Bän- 
den in 4 Auflage erscheinen wird. 
Der Leitfaden gliedert sich nach der 
.Finleitung in die Abschnitte: Die 
'Wirtschaftsordnung:; Die natürlichen 
Grundlagen; Die Einzelwirtschaften: 
Die Gütererzeugung; Der Güter- 
umlauf: Die Güterverteilung: Die 
zeitlichen Bewegungen der Witrt- 
schaft..Die studierende Jugend wird 
Albert Hesse diese Arbeit zu dan- 
ken wissen. R. 


Das magische Bild 


Im Verlag Hermann Siratz. Säckin- 
gen ist eine Kunstmappe erschienen. 
die sowohl ihrer Ausstattung wie 
ihres inneren Gehalts wegen Beach- 
tung verdient. Sie bringt 4 Bilder 
eines unbekannten chinesischen Tu- 
schemeisters aus dem 15. Jahrhun- 
dert, in die Otto Vogelgesang 
in einer ausgezeichneten Einleitung 
einführt. Bestechend schon sind die 
hinesischen‘ Schriftzüge auf dem 
Deckel der Mappe und auf dem 
\ortitel, die Dr. Hsiao Shih Yi in 
Vreiburg malte. In deutscher Über- 
setzung heißen sie „Freundlicher 
segleiter in der Einsamkeit“, „Ge- 
»chrieben von Hsiao Shih Yi* und 
„Einführende Worte von Vogelge- 
sang“. Die Qualität der ganzen Ver- 
äffentlichung kann als eine Spitzen- 
eistung des deutschen Verlages an- 
gesprochen werden, und sie gibt 
eine Hoffnung, daß auch \inderbe- 
ınittelte wieder 
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deutsche Verlags- | 


werke in erstklassiger Ausführung 
in die Hand bekommen werden. da 
der Preis nicht mehr als DM 16,50 
beträgt. Das Japanpapier des Text- 
und Bilddrucks steht ebenso auf 
der Höhe wie die Reproduktion der 
# Bilder und die Anordnung des 
Textes in’ der Candida-Antiqua der 
Bauerschen Schriftgießerei in Frank- 
furt. — Die Einführung von Otto 
Vogelgesang in die monochrome 
l,andschaftsmalerei der Sung-Zeit 
sibt einen klaren Einblick in den 


- erundsätzlichen Unterschied ostasia- 


tischer und europäischer Kunstbe- 
trachtung. Diese Zeit war eine Epo- 
che schwerster äußerer und innerer 
Wirren für China und endete durch 
den Einbruch der Mongolen mit der 
Gefangenschaft des letzten Kaisers 
aus der Dynastie der Sung. Es mag 
als ein tröstliches Zeichen angese- 
hen werden, daß gerade in einer 
solchen Zeit der Unruhe und des 
Zusammenbrucs eine Kunst ihre 
höchste Blüte trieb, die sehr stark 
auf Verinnerlichung ausging. - Die 
Kunst der Sung-Zeit ist gekenn- 
zeichnet durch sogenannte Rollbil- 
der in monochromer Tuschemalerei. 
umrahmt von Brokatstreifen und 
von chinesischen Schriftzeichen be- 
gleitet. 


Ein Beispiel für den Symbolgehalt 
dieser Art der Malerei möge die 
Deutung des ersten Bildes geben, 
das man bei äußerlicher Betrach- 
tung als „Morgennebel über dem 
Bergsee“ bezeichnen würde. Nach 
dem „Buch der Wandlungen“ ist 
der Bildsinn folgender: Oben steht 
das Zeichen Gen, der Berg, das 
Unbewegliche; unten das Zeichen 
Dui, der See, das Heitere Die 
Kernzeichen sind: Kun, die Erde, 
das Empfangende, und Dschen, das 
Hallende, das Bewegte. Also die 
Elemente des Stillehaltens und der 
Bewegung, der Hingabe und der 
heiteren Ruhe: die Kombination 
dieser vier Zeichen bedeutet: Min- 
derung. Das Wasser des Sees ver- 
mindert sich durch die aus ihm auf- 
steigenden Nebel, und der See 
bringt so seine Gabe dem Berg und 
seiner Vegetation zur Bereicherung“ 
Gemindert wird also das Untere, ge- 
mehrt das Obere, Im übertragenen 


her ein Opfer 


Darübe 
Ei: viel ei Bedeutungen 


und für sein 


alitätsleistungen 
b anzuspre- 
DR. 


Können 


Hochebene 
Ta lse Rinsers Romane „Die 
Stärkeren“ und „Jau Lowel aus 
Warschau“ haben ihr Schaffen be- 
_  kanntgemacht und die Aufmerksam- 
keit auf die zweifellos starke dich- 
_ terische Begabung gelenkt. Nun ist 
der Roman „Hochebene“ erschie- 
nen (Kassel, Harriet Schleber Ver- 
2 rt dessen Abfassung vor der der 
eiden andern Werke liegt. Er war 
bereits 1942 vollendet, aber ‚Luise 


„unerwünscht“, ed die 
Elle wurde verweigert. 
Er gibt die Entwicklungsgeschichte 
eines herben jungen Mädchens. die 
als Vollwaise- nach dem Tod ihres 
‘ Vaters in das Haus eines Arztes 
_ kommt, der zu ihrem Vormund be- 
stimmt ist. Dieser Arzt, der ihre 

Mutter ohne Hoffnung geliebt hatte, 
Be ‘ein in sich zur ückgezogener 
Mensch, der bei aller Gefühlsstärke 
A "andern den Zugang zu sich erschwert. 
' Die Ablehnung. die gelegentlich die 
Form des Hasses annimmt, mit der 
> das; junge Mädchen diese Verban- 
nung in sein Haus und in die wilde 
_ Landschaft der Hochebene empfin- 

det, wandelt sich allmählich in Liebe. 


Ein zweiter Mann tritt in ihr Leben, 


$ der gleichfalls ihrer Mutter nahe- 
stand, und die Gefühlsverwirrung 
des jungen Mädchens droht sie in 
eine Katastrophe zu führen, da über 
dem Verhältnis beider Männer zu 
ihrer Mutter und zueinander der 
Schleier des Geheimnisses bleibt. Sie 
E er daß der Arzt sicher auch 
R der Mann war, der ihrer Mutter 
mehr bedeutete als der andere, ein 
Künstler des Lebens und welt- 
gewandt, und sie bekennt sich 
si 


dem Arzt, sodaß ein Ring 


Untertanen h 


inaus gibt es natür- 


"mit wenigen eigenen Beiträgen sozu 


die -Gestaltungskraft und 
heit der Dichterin spürbar. di 
neuer Reife in den beiden We 
gediehen. 


Neue Fabeln 


zu schweigen. Der Stammbaum der 
deutschen Fabeldichter reicht ins 
frühe Mittelalter zurück, bekannt 
sind die Fabeln von Burkardt Ya Re 
dis, von Gleim, Lichtwer und Pfeffe 

Der Herausgeber des Buches „Ti 
fabeln“ mit Zeichnungen von 
Klee- und Kandinsky-Schüler Ott 
Berenbrock (Donauwörth, Verla: h 
Cassianeum) it Hans-Wilfried 
v. Stokhausen. Es ersce 


sagen in Begleitung Erwachsener, 
denn von den älteren Fabeldichtern 
bringt er Stücke von Tachariä, 
Pfeffel, Gellert, Lichtwer, : ‚Gleim, 
Matthias Claudius und auch von 
den besonders für Kinder geschrie- =. 
benen Fabeln von Wilhelm Hey. 
Ferner Beiträge von Heinrich Seide ns Pr 
und Emanuel Geibel. Nach Lessings 
Definition ist die Fäbel eine Dich- 
tung, mit der der Dichter eine 
bestimmte Absicht verbindet; die I 
Äsopischen Fabeln gehören ausge- 
sprochen zu den dikdatishen, nd 
die von ihnen mitgeteilte Wahrheit ra 
hat einen moralischen Akzent. Das 
versinnlichende Bild wird aus dem 
Tierleben genommen. , Geistreich 
führt Lessing aus, daß Tiere deshalb 
so häufig als moralische Wesen 
handelnd eingeführt werden,, weil 
ihre Charaktere allgemein bekannt 
sind und dadurch der Dichter einer 
besonderen Charakterisierung über- 
hoben ist. Die Auswahl ist gut, und 
man wird. den Versuch begrüßen, 
die Fabel auch als satirische Dich- 
tung wieder lebendig zu machen. 
Stoff genug .bietet unsere Zeit, und 
man wundert sich nur, daß in den 
vergangenen Jahren deutsche Dichter 
von der Fabel als Mittel des politi- 
schen Kampfes nicht: ausgiebig 
Gebrauch gemadt haben. D.R. 
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